
		
			
		
	
Spezialagent 707

 

Er ist ein Spezialist des Liga-Dienstes – und operiert unter höchstem Risiko

 

von Leo Lukas

 

Das Jahr 1332 NGZ setzt das verheerende Jahr 1331 ohne Anzeichen einer Besserung fort: Die galaktischen Großreiche der Arkoniden und der Terraner belauern einander mit schwerstem Kaliber, und der schon seit Jahrzehnten besonders sensible Sternensektor Hayok droht zum Zentrum eines Krieges zu werden. Währenddessen sind Perry Rhodan und Atlan im Sternenozean von Jamondi verschollen.

Nach wie vor ächzen sämtliche galaktischen Zivilisationen unter der Störung aller Geräte auf hyperenergetischer Basis. Hinzu kommen Probleme, die nicht recht einzuordnen sind: Wie aus dem Nichts heraus tauchen die harmlos scheinenden Schohaaken auf. Ebenso unverhofft bildet sich auf Terra eine neue Religion heraus: der Endzeitkult um den Gott Gon-Orbhon.

Doch während dies eher „innere" Probleme sind, bedrohen außenpolitische Belange den Frieden viel offensichtlicher Im Zentrum des Sternenarchipels Hayok sind Gucky, Icho Tolot und Perry Rhodans Sohn Kantiran in einem terranischen Geheimstützpunkt gestrandet. Doch was können sie hier ausrichten? Was, wenn man sie entdeckt? Was, wenn einer von ihnen zum Verräter wird? Das sind die Fragen, die sich der gesamten Besatzung des Stützpunktes stellen – auch SPEZIALAGENT 707  

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Corg Sonderbon - Der Bilderbuch-Agent setzt alles auf eine Karte. 

Kantiran - Der „Sternenbastard" rekrutiert eine tragbare Armee. 

Gucky - Der Ilt erweist sich als nachsichtiger Lehrer. 

Filana Karonadse - Die Positronik-Spezialistin erlebt, was sie nie zu träumen gewagt hat. 

Mayk Molinas - Der „Maulwurf" liegt eigentlich im Koma. 






Armer Agent Armer starker Mann Immer ganz nah dran Immer voll präsent Armer Spion Lebst von Lug und Trug Genug ist nie genug In deiner Position Armer, armer Spitzel Wie toll du schienst Auf Risikomission Vergiss den Nervenkitzel Geh heim! Dienst Zu viele Jahre schon...

(Die Bordärzte: „Sonett für einen Spion")

 

 

Erster Sprung:

Ein wahres Himmelfahrtskommando

 

„Bist du wirklich sicher, dass du es wagen willst?"

„Ja."

„Absolut?"

„Absolut. – He, lassen wir die Formalitäten, ja? Wir haben das oft genug durchgekaut."

„Als dein leitender Offizier bin ich verpflichtet, dir diese Fragen unmittelbar vor deinem Aufbruch nochmals zu stellen. Das ist Vorschrift, wie du eigentlich wissen müsstest."

Natürlich weiß ich das. Aber alles in mir brennt darauf, endlich loszulegen. Ich fühle mich, als jagte mit jedem Herzschlag ein Hunderttausend-Volt-Stromstoß durch meine Adern.

„Na schön", sage ich. „Aber mach schnell."

„Dir ist bewusst, dass du in einen Risikoeinsatz gehst, dessen Erfolgschancen von allen unseren Experten, dich eingeschlossen, als sehr gering beurteilt wurden?"

„Ja."

„Du tust dies nicht auf meinen Befehl hin oder aufgrund einer Order des Terranischen Liga-Dienstes, sondern aus freien Stücken. Du hast dich als Freiwilliger dazu gemeldet."

„Ja."

„Die ganze Unternehmung war deine eigene Idee. Auch an der Ausarbeitung des Einsatzplans warst du federführend beteiligt."

„Ja doch." Ungeduldig trete ich von einem Bein aufs andere. Ich ertrage die Spannung kaum mehr. In mir kribbelt es so stark, dass ich am liebsten aus der Haut fahren möchte.

„Du trägst die Verantwortung für diese Operation. Der TLD stellt nur die Ressourcen zur Verfügung.

Aber auch das werden wir abstreiten, falls etwas schief gehen sollte. Die Herkunft deiner Ausrüstungsgegenstände ist nicht zu uns zurückverfolgbar. Deine Existenz wird aus allen unseren Aufzeichnungen gelöscht, hier in der Außenstelle Varfa ebenso wie im SPEICHER von Vhalaum. Wir kennen dich nicht, haben dich nie gekannt. Sobald du startest, bist du völlig auf dich allein gestellt. Ist das klar?"

„Ja, verdammt!"

„Und du willst es trotzdem tun?"

„Zum hundertsten Mal: ja!"

„Gut. In diesem Fall... Hals- und Beinbruch, Spezialagent siebennullsieben!" Wir salutieren zackig.

Dann stellt sich meine Vorgesetzte auf die Zehenspitzen, umarmt mich, küsst mich heiß auf den Mund und raunt mir ins Ohr: „Komm heil wieder zurück, du Irrer, hörst du? Ich warte auf dich."

 

*

 

Sie ist schön, atemberaubend schön. Wie sie dasteht, schlank und elegant geschwungen, mit 28 Metern nur knapp niedriger als die Decke des subplanetaren Hangars! Ihre rotgoldene Außenhülle funkelt und gleißt im Licht der Montagestrahler.

Mit ihrem hochkant stehenden, annähernd spindelförmigen, an der dicksten Stelle sieben Meter durchmessenden Rumpf und den davon herabhängenden Schläuchen gleicht die ZEPPELIN einem überdimensionalen Kalmar. Ganz unten, zwischen den „Tentakeln" des stählernen Tintenfischs, befindet sich die kugelförmige Kapsel, die mich aufnehmen wird.

Ich atme tief durch, genieße noch ein letztes Mal den Anblick des nach meinen Entwürfen gebauten Luftschiffs. Dann betätige ich die Verschlüsse meiner Spezialmontur und steige ein. Verstaue den mitgebrachten Tornister am dafür vorgesehenen Platz, zwänge mich in den genau nach meinen Maßen gefertigten Sitz, verbinde das Kabel meines Anzugs mit der einzigen Buchse in der Seitenwand.

Andere Instrumente gibt es nicht. Sobald der Stecker in der Dose eingerastet ist, beginnt die Startsequenz. Ab jetzt kann ich nicht mehr zurück, nicht einmal, wenn ich wollte.

Die kreisrunde Luke schwingt zu. Um mich wird es finster.

Ich höre nur meinen eigenen Atem, fühle den Puls in meinen Schläfen und Fingerspitzen. Nach dreißig Herzschlägen bemerke ich einen ganz leichten Ruck.

Die ZEPPELIN hebt ab.

Ich besitze keine Möglichkeit mitzuverfolgen, was draußen geschieht.

Doch ich weiß, dass sich inzwischen die Abdeckung des Hangars geöffnet hat, wie die Blende einer riesigen, antiken Kamera. Nur vom geringeren spezifischen Gewicht des Gases im Ballonkörper nach oben gezogen, schwebt das ultraleichte Luftschiff in den dunklen Nachthimmel empor.

Die ZEPPELIN ist nicht manövrierbar. Sie verfügt auch über keinerlei Funk oder Außenbeobachtung.

Eine einzige Energiequelle befindet sich an Bord, eine mikrominiaturisierte Batterie: Sie versorgt die Heizung in meinem Spezialanzug. Doch selbst diese ist derzeit desaktiviert.

Das Luftschiff muss energetisch tot sein, damit die Drohnen und Überwachungsstationen der Arkoniden es nicht orten können. Mausetot, ohne einen Funken Energie.

Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir haben monatelang Versuche mit ferngesteuerten Kleinflugkörpern gemacht, in die wir alles gepackt haben, was wir an Störsendern, Anti-Ortungssystemen und dergleichen auftreiben konnten. Dennoch wurde jede einzelne Sonde, sobald sie zu nahe ans kritische Gebiet kam, identifiziert und abgeschossen.

Das Kristallimperium ist uns, was Hochtechnologie betrifft, mehr als ebenbürtig. Und es bewacht seine Geheimnisse gut.

Weiterhin zähle ich meinen Puls. Mein Herz schlägt ruhig und regelmäßig, und dies trotz der immensen Anspannung. Fast bin ich ein wenig von mir selbst beeindruckt ...

Nach etwa zehn Minuten verspüre ich eine gewisse Erleichterung. Die erste heikle Phase ist überstanden.

Per Radar kann die zur Gänze mit einer speziellen Tarnfolie überzogene ZEPPELIN nicht entdeckt werden. Sehr wohl aber optisch, obgleich Hayok keinen Mond besitzt und der Sternenhimmel heute Nacht von einer dichten Wolkendecke verhangen ist.

Vor arkonidischen Patrouillengleitern bin ich sicher. Der nächste wird hier planmäßig erst wieder in zwölf Minuten auftauchen.

Meine Sorge gilt eher dem privaten Flugverkehr. Der kommt in dieser Zone zwar äußerst selten vor, kann jedoch nicht gänzlich ausgeschlossen werden.

„Der Teufel schläft nicht", wie meine Großmutter gerne sagte.

Ein Gleiter voller hochadliger Müßiggänger, die von einer Party heimkehren und sich im Überschwang oder Drogenrausch nicht ganz an die vorgeschriebenen Flugkorridore halten ... Jemand blickt zufällig hinaus, bemerkt ein merkwürdiges, fast dreißig Meter langes Flirren in der Luft...

„He, guckt euch das an! Habt ihr so etwas schon mal gesehen? Sollten wir nicht lieber die Luftfahrtkontrolle verständigen?"

Sicher, das wäre ein sehr dummer Zufall gewesen. Aber die meisten Agenten sterben nicht primär an Strahlschüssen oder tödlichen Dagor-Tritten, sondern an sehr dummen Zufällen.

Fünfzehn Minuten. Mittlerweile bin ich mit Sicherheit in den Wolkenschichten verborgen. Die ZEPPELIN steigt rasch, und dank ihrer perfekt aerodynamischen Form wird sie dabei auch nur so weit vom Wind abgetrieben, wie sie soll.

Hoffe ich zumindest...

Zwanzig Minuten. Längst atme ich ein speziell für die extreme Höhe entwickeltes Gasgemisch. In der Kapsel ist es empfindlich kalt geworden, trotz der Isolierungen und des Thermo-Anzugs. Doch die Kälte gänzlich draußen zu halten hätte entweder mehr Gewicht oder aber einen gewissen Energieaufwand erfordert. Beides verbietet sich aus nahe liegenden Gründen.

Paradoxerweise hätte sich bei einem SERUN ohne syntrongesteuerte Vollklimatisierung das Problem der Überhitzung ergeben ...

Fünfundzwanzig Minuten, und ich lebe immer noch. Hurra!

Rufen oder sprechen könnte ich freilich nicht mehr. Meine Zähne schlagen klappernd aufeinander. Ich schlottere am ganzen Leib. Versuche mich gleichwohl zu entspannen, doch das ist leichter gesagt als getan. Hölle, ist das kalt!

Wie ich die letzten sieben Minuten überstehen soll, weiß ich nicht. Die anderen hatten Recht. Kein Mensch kann das aushalten, in dieser Höhe.

Spezialagent 707, du hast dich übernommen ...

Ich schrecke auf. Was war das? Ein Blackout? Bin ich kurz eingenickt?

Dann war ich soeben weniger als eine Handbreit vom Tod entfernt. Ein Wunder, dass ich überhaupt nochmals zu mir gekommen bin.

Aber das heißt...!

Die Erkenntnis versetzt mich in Panik. Ich bin wieder hellwach.

Verdammt, wenn ich tatsächlich geschlafen habe – wie lange?

Bin ich vielleicht schon zu hoch?

Ich beuge mich unter Aufbringung aller Kräfte nach vor. Greife mir den Tornister, befestige ihn an meiner Montur und ziehe den Stecker aus der Buchse.

Die Ausstiegsluke wird abgesprengt. Der Sog reißt mich nach draußen.

Das ist eingeplant – aus eigener Kraft hätte ich mich nicht mehr aus dem Sitz erheben können, so steif sind meine Beine.

Adieu, ZEPPELIN! Schade, dass wir uns nie mehr wiedersehen ...

Ich werde herumgewirbelt, dann falle ich wie ein gefrorener Stein durch die Wolken, der Planetenoberfläche entgegen. Langsam, ganz langsam macht sich die durch das Trennen der Verbindung aktivierte Anzugheizung bemerkbar. Ich taue buchstäblich auf.

Wenn wir die Thermik und die Windgeschwindigkeiten richtig berechnet haben, befinde ich mich jetzt, immer noch viele Kilometer hoch, über dem kritischen Gebiet. Die ZEPPELIN hat mich über die unsichtbare Grenze und durch das elektromagnetische Überwachungsfeld getragen, von dem der arkonidische Hochsicherheitssektor lückenlos umgeben ist.

Nun, da ich mich innerhalb davon aufhalte, stellen die sehr geringen Emissionen der Heizung hoffentlich kein Problem mehr dar. Vorausgesetzt, alles ist nach Plan verlaufen und ich bin einigermaßen an der Position, an der ich sein sollte. Aber das kann ich nicht verifizieren. Ich weiß nur, wo oben und unten ist. mehr nicht. Immer noch fehlt mir jede weitere Orientierung. Ich rase durch dunkelgraue, fast schwarze Nebel. Eine hübsche Zeile eines altterranischen Lyrikers fällt mir ein: „Vom Himmel auf die Erde fallen sich die Engel tot." Wie hieß der noch gleich? Irgendetwas mit einem Getränk. Weinmann oder Bierkerl ... Seltsam, was einem durch den Kopf geht, wenn man in höchster Lebensgefahr schwebt.

Wobei „schweben" in meinem Fall wohl nicht ganz der richtige Ausdruck ist ...

Ein scharfes, metallisches Geräusch übertönt das Brausen der Luft. Der in meinem Tornister eingebaute Höhenmesser hat die mechanische Entriegelung für die Stummelflügel ausgelöst. Inzwischen bin ich aufgewärmt genug, um meine Extremitäten bewegen zu können. Sie schmerzen fürchterlich. Als säßen auf jedem Quadratzentimeter meiner Körperoberfläche tausend monomolekularspitze Nadeln. Ich brülle den Schmerz hinaus, hemmungslos. Mich kann ohnehin niemand hören.

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich meine Glieder und die winzigen, dreieckigen Flügel so weit koordiniert habe, dass ich den Sturz ein wenig zu beeinflussen vermag. Bremsen ist nahezu unmöglich, aber lenken kann ich nun, wenn auch nur in sehr beschränktem Ausmaß.

Da durchstoße ich auch schon die unterste Wolkendecke.

Ein Lichtermeer blitzt auf, so hell, dass ich für einen Augenblick geblendet bin. Nach dem langen Sturz durch Dunkelheit ...

Jetzt muss es schnell gehen. Ich bin nur noch etwas über drei Kilometer hoch. Aber wo, wo?

Zur Linken sollte der Seehafen von Fremor liegen, der größte auf dem Kontinent Varfa und damit auf der gesamten Südhalbkugel. Ich habe mir das Muster der unzähligen beleuchteten Molen per Hypnoschulung eingeprägt. Die Küste dahinter sollte deutlich weniger Lichtpunkte aufweisen... Doch da gibt es keine Küste.

Verfluchte Sch...! Ich bin viel zu weit im Landesinneren! Ich muss nach links, nach links, nach links!

Unter Aufbietung aller Kraftreserven stemme ich die Flügel gegen den Wind. Urkräfte zerren an mir.

Jeden Moment muss es mir die Arme abreißen ...

Es gelingt mir, den Sturz in einen Gleitflug zu verwandeln. Ich beschreibe einen Bogen, ungefähr in die Richtung, in der ich die Küste vermute. Die dreieckigen Stummel flattern wie wild. Wenn ich ins Trudeln gerate, ist alles aus. Doch das wäre mittlerweile auch egal. Ich bin viel zu tief, schon viel zu tief...

Da taucht vor mir ein schwarzer, gezackter Streifen auf. Die Küste! Aber wo ist Fremor? Vergiss Fremor!

Ich kann bereits Gebäude erkennen, typisch arkonidische Trichterbauten. Sechs davon bilden eine charakteristische Formation: ein Fünfeck, mit dem sechsten Kelch als Mittelpunkt. Das ist der zweite, der wichtigere Orientierungspunkt.

Aber die Trichter sind viel zu weit weg. Es wird nicht funktionieren, das weiß ich plötzlich mit kristallener Klarheit. Ich bin vielleicht noch etwas mehr als einen Kilometer über dem Boden, von dem aus sich die höchsten Türme mir bis auf eine Höhe von vierhundert Metern entgegenrecken ...

Das war's, Spezialagent 707.

„Unbekanntes Flugobjekt über den Außenbezirken der Hafenstadt Fremor abgestürzt und dabei explodiert. Alles deutet auf einen missglückten Attentatsversuch hin. Der Kamikaze-Pilot konnte nicht identifiziert werden. Eine Sprecherin von Mascant Kraschyn vermutet eine Beteiligung der SENTENZA, welche sich für die zuletzt erfolgten Strafmaßnahmen rächen wollte."

Ich schließe nicht die Augen. Ich will die kommenden Sekunden, meine letzten, bewusst erleben.

Etwas erfasst mich von unten. Scheint meinen Fall zu bremsen, mich regelrecht hochzuheben. Ich brauche fast eine Sekunde, bis ich realisiere, dass ich in eine Thermik geraten bin. Natürlich steige ich nicht wirklich. Aber ich verliere etwas weniger an Höhe. Das könnte ... das könnte reichen!

Plötzlich wäre ich sehr, sehr gern religiös. Dann würde ich jetzt beten, was das Zeug hält.

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kann die sechs Kelche nicht umfliegen, ohne zu viel an Höhe einzubüßen. Dann käme ich nicht mehr weit genug. Ich muss schnurstracks darauf zuhalten, nur dann habe ich eine Chance.

Keine fünfzig Meter liegen zwischen mir und der Oberkante des höchsten Trichterbaus, als ich darüber hinwegbrause.

Dass mich jemand sehen könnte, ist noch meine geringste Sorge. Die Chamäleon-Beschichtung meines Anzugs und der Flügelstummel hat sich dem Grau der Wolkendecke perfekt angepasst. Ich bin für einen etwaigen Beobachter, was wir Terraner immer schon für die Arkoniden waren: Luft, heiße Luft.

Vor mir liegt der tropische Ozean. Und, ziemlich genau drei Kilometer von der Küste entfernt, eine herzförmige Insel. Claryoon.

Mein Ziel. Dort will, dort muss ich hin.

Weit, weit davor klatsche ich ins Meer.

Mit der letzten in der Batterie meines Anzugs verbliebenen Energie baue ich einen winzigen, nicht mehr als einen halben Meter durchmessenden Prallschirm vor mir auf, der vorne spitz zuläuft. Er steht für genau eine Sekunde, nicht länger.

Ich muss den Moment des Aufpralls also ganz genau abschätzen, sonst werde ich dabei an der Wasseroberfläche zerschellen.

Es gelingt mir. Denkbar knapp, obwohl ich diese entscheidende Aktion hundertmal geübt habe, am Simulator wie auch auf unserem Trainingsgelände.

Trotzdem wäre ich um ein Haar zu früh dran gewesen. Kaum bin ich eingetaucht, erlischt der Prallschirm auch schon wieder.

Der tödliche Aufprall aufs Wasser ist mir erspart geblieben. Aber der Bremsdruck erwischt mich voll.

Ich vermeine, zerquetscht zu werden. Mir ist, als würden meine Innereien aus allen Körperöffnungen herausquellen.

Doch ich bleibe bei Bewusstsein. Und die Endorphine, die der wahnwitzige Absprung freigesetzt hat, helfen mir über die schier unglaublichen Schmerzen hinweg.

Ich tauche auf, treibe im warmen Wasser. Drehe mich auf den Rücken, öffne den Helm, sauge gierig die frische, klare Meeresluft ein.

Blicke nach oben. Weine vor Glück. Ich hab's geschafft. Ich hab's tatsächlich geschafft! Ich bin in eine der am besten gesicherten Regionen des gesamten Sternenarchipels eingedrungen, und zwar, so, wie's aussieht, unbemerkt.

Zwar fühle ich mich wie ein Klumpen Hackfleisch, der schockgefroren, in der Mikrowelle gegrillt und dann nochmals durch den Fleischwolf gedreht wurde, aber was soll's – ich bin drin. Gut. Nun zum kniffligeren Teil. Den Tornister mit den Flügeln schnalle ich ab, lasse ihn in die Tiefe sinken. Er hat seine Schuldigkeit getan, ebenso wie die ZEPPELIN, die ungefähr zum selben Zeitpunkt in den höchsten Schichten der planetaren Lufthülle zerplatzt.

Leider muss ich den Anzug anbehalten. Er macht das Schwimmen zur Tortur, aber ich benötige die Ausrüstung noch.

Ich habe Triathlons absolviert, ein Dutzend davon. Nicht gerade mit Spitzenzeiten, aber im guten Mittelfeld. Dennoch bin ich mehr als einmal der Verzweiflung nahe. Die Insel Claryoon will einfach nicht näher kommen. Ich zwinge mich, jeweils nur an das Schwimm-Tempo zu denken. Rechter Arm, linker Arm, atmen. Rechter Arm, linker Arm, atmen. Rechter Arm, linker Arm ...

Endlich gelange ich an den Punkt, an dem ich eigentlich hätte landen sollen. Hier gibt es eine Meeresströmung, die in Richtung der Insel und um diese herumführt.

Ab jetzt geht es etwas leichter. Trotzdem kraule ich mit voller Kraft weiter. Ich muss die Verspätung aufholen. Schaffe das auch, aber nicht ganz.

Mit einem Zeitdefizit von sieben Minuten erreiche ich die Bucht, den Einschnitt im Herzen. Ich klappe den Helm wieder aus der Halskrause hoch, schließe ihn, tauche unter.

Mit dem Bolzenschneider schaffe ich mir eine Öffnung in dem Stahlnetz, das räuberische Meerestiere abhalten soll. Schwimme dann unter Wasser weiter bis zu den Klippen. Taste den stellenweise mit Stahlträgern verstärkten Fels ab.

Ich suche nach einem ganz bestimmten Abflussrohr.

Und finde es nicht.

Mein knapp bemessener Sauerstoffvorrat geht zur Neige. Buchstäblich mit dem letzten Atemzug ertaste ich die Öffnung des zwei Meter durchmessenden Rohres und schwimme hinein.

Es kostet mich alle Willenskraft, nicht zu schnell und ohne Druckausgleich aufzutauchen. Zwar habe ich Präparate eingenommen, die es mir erleichtert haben, mit den gewaltigen Höhenunterschieden fertig zu werden. Doch deren Wirkung hat bereits nachgelassen.

Als perfekt austrainierter Athlet bin ich in die Kapsel der ZEPPELIN eingestiegen. Als menschliches Wrack entsteige ich, kaum eine Stunde später, dem brackigen Wasser eines Abfluss-Sammelbeckens.

Der Spion, der aus der Kloake kam... Na toll!

An dieser Stelle wäre eine Regenerationsphase von zehn Minuten eingeplant gewesen. Davon bleiben mir, da ich um sieben Minuten zu spät dran bin, schäbige drei.

Na ja. Besser als nichts.

„Die Sternengötter mögen uns vor allem bewahren, was besser als nichts ist", hat eine meiner Tanten immer gesagt. Oder war das ein Zitat aus einem alten Buch?

Egal. Mein Hirn ist leer, mein Körper ausgepumpt. Ich versuche, die Zeit so gut wie möglich zu nutzen.

Atem beruhigen, Muskeln entspannen und...

Ich fingere ein Döschen aus dem Anzug, würge einige Pillen hinunter, kräftigende und aufbauende Medikamente. Zu viele, zu starke.

Aber ich habe in der letzten Zeit so viel Schindluder mit meiner Gesundheit getrieben, da fällt das auch nicht mehr ins Gewicht.

Wie langsam drei Minuten vergehen, wenn man sie im Feuer von Strahlenkanonen verbringt – und wie schnell, wenn du dich ein klein wenig erholen willst! Eine vierte Minute lege ich noch drauf, irgendwie wird's mir schon gelingen, die wieder hereinzuholen.

Obwohl mein Zeitplan denkbar knapp kalkuliert ist. Aber ich darf mich nicht beschweren, ich habe ihn selbst entworfen.

Zwei Minuten, um vom Sammelbecken über die Wendeltreppe nach oben zum Kontrollraum zu gelangen. Dreißig Sekunden, um das Türschloss zu knacken (eine einfache Übung – hier, am hintersten Ende der Höhle des Löwen, ist die Sicherheitsstufe vergleichsweise gering). Vierzig Sekunden, um die Montur abzulegen und meine Maske und die Verkleidung nachzujustieren.

Als arkonidischer Wartungstechniker der im wahrsten Sinn des Wortes untersten Stufe verlasse ich den Kontrollraum und betrete den Antigravschacht, welcher hinauf ins Allerheiligste führt. Hochbetrieb ist gar kein Ausdruck für das, was in der Küche herrscht. Draußen ist das Gelage in vollem Gang; hier drin werden gerade die Desserts vorbereitet.

Keiner der unzähligen Köche und Patissiers widmet mir einen zweiten Blick.

Irgendetwas geht immer kaputt in einer ausgedehnten Anlage wie dieser. Und irgendein schmuddliger, unterbezahlter Lohnknecht schlurft immer herum, um es wieder zu reparieren, trotz der Servoroboter. Unbehelligt durchquere ich den riesigen Küchenbereich. Daran grenzen die Toiletten für die VIP-Gaste: prunkvolle Hallen, ausgekleidet mit Marmor, Gold und Edelsteinen.

Hier muss ich bedeutend vorsichtiger sein. Jemand in meinem Outfit hat hier nichts zu suchen. Aber das wissen nur die Leute von der internen Sicherheit, nicht die Gäste. Obwohl unter denen jemand wie ich gewiss auffällt. Manchmal ist aber gerade der Auffälligste am besten getarnt.

Glücklicherweise steht gerade kein betont unauffälliger, etwas zu gelangweilter Typ herum. Ich husche in die Herrentoilette.

Alles leer. Darauf hatte ich spekuliert: Gerade wird im Festsaal der Hauptgang verzehrt. Mittendrin aufzustehen gilt als unhöflich.

In die Decke des Waschraums sind Kameras integriert, mein geübtes Auge entdeckt die winzigen Aufnahmegeräte sofort. Nach meinen Informationen sind sie allerdings für die Dauer des Festes desaktiviert. Einige hochedle Mäzene aus einflussreichen Familien haben darauf bestanden. Wer will schon dabei gefilmt werden, wenn er purevainisches Marschierpulver schnupft?

Ich löse ein Stück der Verkleidung unter einem der zwanzig Waschbecken. Lege mich in den Hohlraum, als hätte ich etwas am Siphon herumzumurksen.

Und warte.

Claryoon stellt das Zentrum der theoretischen Positronik-Forschung auf Hayok dar. Seit KorraVir hat diese Disziplin einen ungeahnten Aufschwung erfahren, der durch Perry Rhodans Warnungen vor einer in naher Zukunft möglichen Erhöhung der Hyperimpedanz noch verstärkt wurde.

Arkon investiert zwar bei weitem nicht so viel in entsprechende Vorkehrungen wie Terra. Hochrangige Positronik-Spezialisten sind dennoch überaus gefragte Leute.

Hier auf Claryoon und in den Fabriken und Wohnsiedlungen von Fremor hält man sie in einem marmornen, mit Gold und Edelsteinen besetzten Käfig.

Einer von ihnen ist seit gestern Beodur da Progeron. Von allen, die wissen sollten, wovon sie reden, wird ihm eine große Zukunft prognostiziert. Er hat es auch, trotz seiner jungen Jahre, schon weit gebracht: Erst vor wenigen Tagen wurde er zum persönlichen Assistenten keines Geringeren als Cuk Alster befördert. Nun soll er im Rahmen des Festbanketts seinem neuen Chef erstmals persönlich vorgestellt werden. Aber nicht, wenn's nach mir geht. Beodur hat bis gestern in Vhalaum gelebt und gewirkt. Und gegessen. In einem über jeden Zweifel erhabenen Restaurant, das vom berühmtesten Feinschmecker des Planeten, dem Tai-Laktroten Dario da Eshmale, regelmäßig die besten Kritiken bekommt.

Auch am Vorabend war die Speisenfolge originell – jedes einzelne Gericht ein Gedicht, speziell für Beodur zubereitet. Insbesondere die appetitlichen, daumennagelgroßen Kapernhäppchen auf einem der unwiderstehlich angerichteten Käsestückchen.

Danach ist Beodur da Progeron nach Claryoon gereist. Er hat unzählige Sicherheitsschleusen und persönliche Überprüfungen überwinden müssen, bis er endlich seine ID-Karte bekommen hat und auf die Insel übersetzen durfte.

Der ganz besondere, im Mikrogramm-Bereich auf Beodurs Körperwerte abgestimmte Pharma-Cocktail in der Kaper ist dabei niemandem aufgefallen.

Wie auch – er entfaltet seine Wirkung erst jetzt, punktgenau in diesen Minuten. Fast tut er mir Leid, der gute Beodur.

Schweißnassen Gesichts, wie von Furien gehetzt, kommt er in den Waschraum gestürmt. Er würdigt mich keines Blicks, sondern hechtet geradezu in die erstbeste Kabine.

Die Geräusche und Gerüche, die Sekunden später hervordringen, entsprechen ganz und gar nicht dem Bild, das man sich gewöhnlich von hochedlen Arkoniden macht. Und das armselige Häuflein, das mir aus wässrigen Augen entgegenstiert, nachdem ich die Kabinentür eingetreten habe, schon gar nicht.

Ich betäube ihn mit einem einzigen Schlag. Er kommt nicht mehr dazu, einen Ton von sich zu geben.

Seine Kleidung passt mir perfekt. Wir haben nämlich dieselbe Konfektionsgröße. Das ist kein Zufall: Ich habe drei Wochen gehungert, um die überzähligen Kilos abzunehmen.

Auch unsere Physiognomien gleichen einander bis ins kleinste Detail. Wir könnten eineiige Zwillinge sein. Allerdings muss er in den letzten Tagen einen Frisör aufgesucht haben. Das macht aber nichts, meine Perücke ist schnell nachgeschnitten.

Ich verschnüre Beodur fachgerecht und setze ihn so auf die Toilette, dass seine Füße durch den Spalt unter der Tür nicht zu sehen sind. Dann verriegle ich dieselbe von außen, wasche mir die Hände und eile beschwingten Schritts in die Galaräume.

 

*

 

Cuk Alster hat ein seltenes Laster: Er raucht; Zigarren, die man ihm extra vom Planeten Olymp einfliegen lässt. Claryoon weiß, was es seinem besten Fang schuldig ist.

Wie immer hat er auf die Nachspeise verzichtet. Ich finde ihn allein im, gemessen am sonstigen Prunk, winzigen Rauchersalon.

„Ich bitte vielmals um Vergebung, Erhabener", säusle ich, während ich mich ihm nähere. „Wir sollten einander erst nach der Zeremonie in der Aula offiziell vorgestellt werden. Doch ich konnte es einfach nicht mehr erwarten, mit Euch über das neue Projekt der virtuellen Hybrid-Rechner zu diskutieren." Cuk Alster runzelt die Stirn, pafft vor sich hin, sieht mich aus zusammengekniffenen Schweinsäuglein an. „Ihr seid doch...?"

„Beodur da Progeron, Erhabener. Euer neuer persönlicher Assistent."

„Oho. Verstehe. Ja, jetzt erkenne ich dich. Auf dem Foto in der Personaldatei trägst du die Haare etwas länger."

„Ihr seid ein guter Beobachter, Erhabener."

„Beodur da Progeron... Ich habe einige deiner Arbeiten gelesen. Sehr viel versprechende Ansätze."

„Solch Lob aus Eurem Mund bedeutet mir unendlich viel. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf die Forschungstätigkeit mit Euch freue."

„Hör auf, mir zu schmeicheln. Sag mir lieber, was du von meiner Idee der simulierten Quasi-Hypertoyktischen Verzahnung hältst."

„Sie ist schlichtweg genial, Erhabener. Obwohl mir einige äußerst gewagte Neuinterpretationen der Van Moders'schen Theoreme aufgefallen sind ..."

Na bitte. Das läuft ja bestens.

Binnen weniger Minuten habe ich ihn in eine heftige wissenschaftliche Diskussion verwickelt. Alster kippt dermaßen hinein, dass er alles um sich herum vergisst. Sogar die geliebte Zigarre erlischt. In seiner Jugend muss er ein attraktiver Mann gewesen sein. Jetzt sieht er bedeutend verlebter aus als die meisten anderen Terraner seines Alters.

Schwarze Ringe unter den Augen, schlaffe, ungesund teigige Gesichtshaut, ein grotesk birnenförmiger, aufgebläht wirkender Leib ... Cuk Alsters Leben spielt sich ganz eindeutig in seinem Kopf ab.

Es hat sich ausgezahlt, tage- und nächtelang seine und da Progerons Veröffentlichungen zu büffeln. Über Alsters Geheimprojekte weiß ich natürlich nicht viel, aber das trifft auf Beodur ebenfalls zu. Nach etwa einer Viertelstunde hemmungslosen Schwadronierens seufze ich beiläufig: „Hach, am liebsten würde ich mich sofort in die Arbeit stürzen. Zu dumm, dass wir zuerst noch diese Zeremonie über uns ergehen lassen müssen."

Er schluckt den Köder sofort. „Wer sagt das?", bellt er. „Niemand auf Claryoon wagt es, Cuk Alster Vorschriften zu machen. Die fressen mir hier aus der Hand. Ich bin euer Schlüssel zur technologischen Vormachtstellung in der Milchstraße, vergiss das nicht!"

„Ihr meint, wir könnten uns einfach so davonstehlen?"

„Natürlich. Wir fliegen stante pede nach Fremor in unser Labor!"

Genau so hatte ich mir das gedacht...

Niemand legt uns das geringste Hindernis in den Weg. Alsters VIP-ID öffnet alle Türen. Sämtliche Wachtposten verneigen sich ehrfürchtig vor dem schnaufenden, kurzatmigen Terraner.

Einer der schwer bewaffneten Soldaten auf der Gleiterplattform bietet uns an, als Pilot zu fungieren.

„Nicht nötig", wehre ich ab. „Ich kann fliegen, und wir wissen noch nicht, wann wir wieder zum Fest zurückkehren."

Ich stecke meine und Cuk Alsters ID-Karte in die Schlitze am Armaturenbrett des Gleiters. Damit versendet die Maschine automatisch unsere Signaturen, und wir dürfen uns frei innerhalb der Hochsicherheitsregion bewegen. Was wirklich vorgeht, dämmert dem abtrünnigen Wissenschaftler erst, als es längst zu spät ist. Er hat pausenlos Formeln, Gleichungen und Theorien mit mir ausgetauscht und dabei mit glasigen Augen ins Leere gestiert. „Sind wir nicht schon ein wenig lang unterwegs?", fragt er nun und blickt zum ersten Mal aus dem Fenster. „Moment mal, Obacht! Du bist zu weit geflogen. Du musst umkehren, das Labor liegt dahinten."

„Ich weiß. Aber da wollen wir, unter uns gesagt, gar nicht hin."

„Wie – was – warum?", stammelt er. Ich zeige ihm meinen kleinen Kombistrahler.

„Ganz ruhig", sage ich. „Spiel nicht den Helden, Cuk. Das ist ganz sicher nicht deine Rolle."

„Da – da vorne liegt die Grenze der Fremor-Zone. Wenn wir die überfliegen, schießen sie uns ab!"

„Keine Bange. Die feuern erst, nachdem sie uns zweimal gewarnt haben. Schließlich wissen sie, wer sich an Bord befindet. Wir Wissenschaftler gelten nun mal als etwas zerstreut ... Unmittelbar nach dem zweiten Anruf werde ich die Schleudersitze betätigen. Ein mit einem Deflektorschirm getarnter Hochgeschwindigkeitsgleiter des TLD wartet schon jenseits der Grenze. Er wird uns per Traktorstrahl auffischen, bevor die Patrouillen und die Bodenforts reagieren können. Willkommen daheim, Cuk Alster."

Der Überläufer erbleicht. „Du – du bist gar kein Arkonide."

„Hundert Punkte, Meister. Terra hat dich wieder. Du darfst dich entweder in den Dienst der Liga Freier Terraner stellen oder wirst deinen Geheimnisverrat im Rahmen einer lebenslänglichen Haftstrafe abbüßen. Ohne Luxus, ohne Rechner ... ohne Zigarren."

Cuk Alster sackt in sich zusammen. Seine Hände zittern, seine Stimme ebenso. „Wer ... bist du?", krächzt er.

Ich greife mir unters Kinn. Mit einem Ruck reiße ich die Bioplast-Maske von meinem Gesicht. „Mein Name ist Sonderbon; Corg Sonderbon."

Zweiter Sprung: Die Ruhe nach dem Sturm „Hhm. Das wissen wir, Spezialagent 707." Dario da Eshmale räusperte sich ausgiebig. „Aber ich habe dich nicht nach deinem Namen gefragt, sondern nach deinen technischen Kenntnissen. Laut TLD-Personalakte bist du ausgebildeter Positronik-Ingenieur?"

Der Angesprochene, ein großer, breitschultriger, strohblonder Mann, blinzelte irritiert, als sei er gerade aus einem Tagtraum aufgeschreckt worden.

„Äh... ja. Das ist richtig", antwortete er mit rauer, doch nicht unangenehm klingender Stimme. „Pardon, ich war wohl kurz ein wenig geistesabwesend."

Er hielt die Hand vor den Mund und gähnte herzhaft. Dann straffte er sich und blickte in die Runde. „Bitte vielmals um Entschuldigung."

„Keine Ursache, Corg. Du hast schließlich eine anstrengende Reise hinter dir." Dario da Eshmale lächelte aufmunternd.

Corg Sonderbon schüttelte den Kopf. „Das kannst du laut sagen. Zwei volle Tage, um von einem Kontinent zum anderen zu gelangen. Unfassbar. Als wären wir in die Steinzeit zurückversetzt worden."

Er lachte dröhnend. Die meisten anderen fielen ein.

Dem Blonden schräg gegenüber saß Kantiran. Er verfolgte den Wortwechsel mit zunehmendem Unmut.

Da war sie wieder, die typisch terranische Laxheit. Dieser Kerl, der sich Spezialagent schimpfte, hatte mit offenen Augen geschlafen, mitten in der Dienstbesprechung!

Dafür konnte und durfte es keine Entschuldigung geben.

Unvorstellbar, dass ein Angehöriger einer vergleichbaren arkonidischen Elitetruppe eine solche Disziplinlosigkeit beging. Dass Sonderbon auch noch ungestraft davonkam, empfand Kantiran als nachgerade skandalös.

Freilich war Dario da Eshmale, der die Besprechung leitete, Arkonide lediglich qua Geburt. Faktisch zählte er schon fast zu den Terranern, auf deren Seite er gewechselt war. Was ihn dazu bewogen haben mochte, wusste Kantiran nicht, außerdem war die Entscheidung schon vor vielen Jahren gefallen. Längst hatte Dario ihre Gepflogenheiten angenommen und nebenbei auch reichlich Fett angesetzt.

Lax, lasch, lahmarschig, dachte Kantiran angewidert: Und eine solche Kreatur befehligt einen der wichtigsten Stützpunkte des Terranischen Liga-Dienstes! Wie will so jemand mit Shallowain dem Hund fertig werden, ganz zu schweigen von Ascari da Vivo? – Ascari...

Kantiran verfluchte sich innerlich dafür, dass er seine Gedanken hatte zu ihr abgleiten lassen.

Die Strafe folgte auf dem Fuß. Wieder einmal erschien ihr Bild vor ihm, das furchtbare Bild: das grässlich entstellte Antlitz jener Frau, die Kantirans Mutter war und nun seine Todfeindin. Mit einiger Mühe verdrängte er die Vision und konzentrierte sich wieder voll auf das Gespräch.

Spezialagent 707 Corg Sonderbon beendete soeben die Aufzählung der Fortbildungskurse, an denen er seit seinem Abschluss an der TLD-Akademie teilgenommen hatte. Es war eine lange Liste gewesen und durchaus erschöpfend – jedenfalls für die Zuhörer.

„Man könnte also sagen", fügte er hinzu, sich mit der Rechten beiläufig über das makellos frisierte Haupthaar streichend, „dass ich, was Positroniken betrifft, zwar keine Koryphäe darstelle, jedoch ganz gut mit den Dingern zurechtkomme. Ich fühle mich übrigens sehr geehrt, in den SPEICHER berufen worden zu sein, und hoffe, dass ich mich meiner neuen Aufgabe gewachsen zeigen und eure Erwartungen nicht enttäuschen werde." Sonderbons diese Rede krönender Augenaufschlag wirkte bescheiden und charmant zugleich. Er lächelte breit, wobei strahlend weiße Zahnreihen sichtbar wurden.

Gewinnend nennt man das wohl, dachte Kantiran. Und offenbar funktioniert es.

Insbesondere die weiblichen Agenten am hufeisenförmigen Tisch zeigten Wirkung. Eine etwas dralle Rothaarige mit viel zu langer Nase grinste dermaßen dämlich zurück, dass Kantiran annehmen musste, ihr sei schlagartig alles Blut vom Kopf in den Unterleib geflossen.

„Ausgezeichnet", lobte Dario da Eshmale. „Wie ich bereits erwähnt habe, ist unsere Personaldecke nach wie vor sehr dünn. Zumal der Maulwurf, unser bester ... äh ... Mann auf diesem Gebiet, leider nicht mehr zur Verfügung steht."

„Ich bin ganz sicher kein vollwertiger Ersatz", sagte Sonderbon. „Aber ich werde mein Bestes geben."

Seine tiefe, rauchige Stimme schien die Rothaarige in schiere Ekstase zu versetzen. Sie wetzte mit dem Hinterteil auf dem Sessel, stellte ihr sexuelles Interesse in einer Art und Weise zur Schau, wie es auf Arkon allenfalls billigste Flittchen taten.

Ekelhaft.

„Davon bin ich überzeugt. Selbstverständlich hat die Erhöhung der Hyperimpedanz uns nicht unvorbereitet getroffen", dozierte da Eshmale. „Perry Rhodan hat nicht umsonst jahrelang davor gewarnt. Und eine Station wie der SPEICHER verfügt über beste Ressourcen, um die anstehenden Probleme auch tatsachlich lösen zu können."

Dario seufzte. „Wenn wir bloß personell etwas stärker besetzt wären... Womit ich die ungeheuer wertvollen Fähigkeiten unserer Gäste in keinster Weise schmälern möchte."

Aller Augen wandten sich den vier Personen zu, die zuletzt das Geschehen auf Hayok maßgeblich geprägt hatten.

Zwei davon waren Terraner, und ihr vergleichsweise unscheinbares Äußeres stand in krassem Gegensatz zu ihrem parapsychischen Potential.

Trim Marath und Startac Schroeder waren mit ihren Begleitern nach Abklingen des Hypersturms Qa'Pesh aus der Station der Oldtimer zurückgekehrt. Seither arbeiteten mehrere Teams von Wissenschaftlern rund um die Uhr an der Auswertung der Daten, welche die beiden Monochrom-Mutanten über den Sternenozean von Jamondi mitgebracht hatten.

Für die beiden anderen waren spezielle Sitzgelegenheiten bereitgestellt worden: Icho Tolot ruhte auf einer flachen, schalenförmigen Couch, auf der vier, fünf Terraner bequem Platz gefunden hätten – oder eben, etwas eingezwängt, ein Haluter. Der vierarmige Gigant maß voll aufgerichtet gut dreieinhalb Meter, bei einer Schulterbreite von zweieinhalb, und wog unter normaler Schwerkraft fast zwei Tonnen. Tolot öffnete den Mund mit dem gewaltigen, Furcht einflößenden Gebiss, um zu sprechen, doch sein Sitznachbar kam ihm zuvor.

„Geschenkt", piepste Gucky. „Unsereins hilft, wo er kann. Doch wir sind uns unserer Grenzen bewusst – nicht wahr, Jungs?"

Schroeder und Marath nickten synchron. Beide hatten, soweit Kantiran aus entsprechenden arkonidischen Dossiers über Terras inoffizielles „neues Mutantenkorps" wusste, eine hervorragende wissenschaftliche Ausbildung absolviert. Und der Haluter besaß mit seinem Planhirn sowieso quasi einen „eingebauten" Rechner, der es mit den besten Positroniken aufnahm.

Sie konnten also die Besatzung des SPEICHERS bei der Bewältigung der anstehenden Probleme sehr wohl unterstützen.

Zu tun gäbe es mehr als genug, erläuterte Dario.

Der Hyperimpedanz-Schock vom elften September, der mit nie da gewesener Stärke aufgetretene Hypersturm Qa'pesh und der dabei entstandene Tryortan-Schlund hatten Hayok wie ein kosmischer Hammer getroffen. Dabei war auch der SPEICHER in Mitleidenschaft gezogen worden, obwohl sich der kugelförmige, sechzig Meter durchmessende Geheimstützpunkt tief unter der Oberfläche des Planeten befand.

„Am allerwichtigsten ist erst einmal die vollständige Wiederherstellung unseres Ortungsschutzes", fuhr da Eshmale fort. „Das hat absolute Priorität, umso mehr, als Terra und Arkon anscheinend wieder miteinander im Krieg liegen. Und es klingt leider viel einfacher, als es sich in der Praxis darstellt. Filana?"

Die Rothaarige stand auf und deutete eine Verbeugung an, wobei sie ihr wogendes Dekollete wie zufällig in Sonderbons Richtung neigte.

„Zahlreiche Module sind zerstört oder stark beschädigt worden", begann sie zu berichten. „Die meisten davon haben wir bereits repariert beziehungsweise ersetzt. Um aber die Abschirmfelder wirklich lückenlos wieder aufbauen zu können, benötigen wir deutlich mehr Energie. An sich ebenfalls kein unlösbares Problem. Doch wenn wir die Kraftwerke hochfahren ..."

„... erzeugen sie ihrerseits Emissionen, die geortet werden könnten", vollendete Corg Sonderbon den Satz. „Entschuldige bitte, dass ich dich unterbrochen habe, Filana. Verstehe ich dich richtig, dass also Schirmfelder und Energieerzeuger Schritt für Schritt simultan etabliert werden müssen, was bei funktionierenden Syntrons eine einfache Übung wäre – mit den deutlich leistungsschwächeren Positroniken hingegen eine überaus diffizile Aufgabe darstellt?"

„Ganz genau, Spezialagent 707", gurrte die Rothaarige, sich in den Hüften wiegend.

„Schön, wenn zwei Menschen sich verstehen. Es wird mir eine Freude sein, dir zur Hand zu gehen."

Ordinär, dachte Kantiran. Wollt ihr nicht gleich hier, vor aller Augen, übereinander herfallen?

„So war's gedacht", sagte Dario aufgesetzt heiter. „Deshalb haben wir euch ja von euren Außenposten abgezogen. Wie lange, schätzt ihr, werdet ihr benötigen?"

Sonderbon bedeutete der Rothaarigen mit einer galanten Handbewegung, dass er ihr den Vortritt ließ. „Ich pflege mich den Damen anzupassen."

„Zwei, drei Tage", antwortete sie und schenkte ihm einen lasziven Augenaufschlag. „Maximal vier."

„Hm." Der Stützpunktleiter runzelte besorgt die Stirn. „Das könnte brenzlig werden. Nur gut, dass die Arkoniden derzeit mit noch deutlich größeren Schwierigkeiten kämpfen als wir. Weiterhin werden rings ums Hayok-System Sturmstärken von bis zu fünfzig Meganon gemessen. Unsere Nachbarn haben nur wenige Raumschiffe ohne Einschränkung betriebsbereit. Zigtausende sind über ganz Hayok verteilt gelandet. Die Landefelder und Reparaturwerften bersten aus allen Nähten."

Er hielt geziert die Hand vor den Mund und gähnte: Der permanente Schlafmangel, den seine Doppelrolle mit sich brachte, forderte seinen Tribut.

„In der ganzen Stadt herrscht pures Chaos", fuhr da Eshmale fort. „Steht zu hoffen, dass die Gegenseite daher ihre Suche nach unserem Versteck erst intensivieren und ortungstechnisch perfektionieren kann, wenn unsere Tarnung bereits wieder vollständig steht."

„Mein Planhirn", sprach erstmals Icho Tolot, merklich bemüht, seine mächtige Stimme zu drosseln, „errechnet dafür eine Wahrscheinlichkeit von über siebzig Prozent."

„Das höre ich gerne", zeigte sich Dario erleichtert. „Wir dürfen uns also momentan in relativer Sicherheit wiegen, wenn gleich wir isoliert sind und den Planeten bis auf weiteres nicht verlassen können.

Wie auch immer – wir werden das Beste daraus machen, Leute!"

„Und lasst uns bedenken, was Napoleon Bonaparte gesagt hat", drängte sich Spezialagent 707 abermals in den Vordergrund: „>Wir haben zu wenig Zeit, um zu hudeln.<" In den letzten Stunden waren außer Corg Sonderbon noch einige andere Spezialisten hinzugekommen. Überdies ergaben Selbstdiagnosen Tolots und der beiden Monochrom-Mutanten, sie seien ausreichend regeneriert und stünden fortan ebenfalls zur Verfügung.

Darum wurden die Arbeitsgruppen neu eingeteilt.

Kantiran entging keineswegs, dass bis auf Gucky, dessen Talente eindeutig auf anderem Gebiet lagen, von allen Anwesenden nur Mal Detair und er selbst stillschweigend übergangen wurden. Traute man ihnen nicht? Oder traute man ihnen bloß zu wenig zu?

Er sah seinen Kameraden an. Der hob ganz leicht eine Augenbraue. Lass gut sein, hieß das.

Kantiran gab ihm widerwillig Recht. Gekränkte Eitelkeit war fehl am Platz. Sie mussten froh sein, dass sie Shallowain und seinen Schergen entkommen waren, ihre zahlreichen Blessuren auskuriert hatten und endlich einmal für ein paar Tage verschnaufen konnten.

Dario da Eshmale setzte bereits dazu an, die Versammlung aufzulösen. Da meldete sich Corg Sonderbon nochmals zu Wort.

„Ich will mitnichten übereifrig oder gar paranoid erscheinen", sagte der blonde Hüne. „Doch angesichts unserer kritischen Situation rege ich an, dass die Neuzugänge, also mich eingeschlossen, zusätzlich zu den üblichen medizinischen und psychologischen Tests auch parapsychisch penibelst überprüft werden. Glücklicherweise befindet sich ja der stärkste bekannte Telepath der Galaxis in unserer Mitte."

Er schenkte Gucky sein Strahlelächeln. Prompt ließ auch der sichtlich geschmeichelte Ilt seinen einzigen Zahn aufblitzen.

„Versteht mich bitte nicht falsch", setzte Sonderbon fort, wieder an die Runde gewandt. „Ich möchte niemanden der Doppelspionage verdächtigen. Aber es steht zu viel auf dem Spiel. Nicht auszudenken, was geschähe, würde die Position des SPEICHERS den Arkoniden verraten. Wir sollten, Guckys Einverständnis vorausgesetzt, auf Nummer Sicher gehen."

„Ein guter Vorschlag. Was hältst du davon?", fragte Dario den Mausbiber.

„Dafür. Na schön, dann will ich mal schnell den Lügendetektor spielen. Wenn die erwähnten Damen und Herren bitte ihre Mentalsperren öffnen würden?"

Während Gucky mit leicht zusammengekniffenen Augen esperte, erneuerten die TLD-Agenten ihren Eid.

Dann stellte Dario einige zusätzliche Fragen, Loyalität und persönliche Motivation betreffend. Die Antworten kamen knapp und präzise, und sie klangen sämtlich sehr überzeugend.

„Alle sauber", meldete auch der Ilt nach der kurzen Prozedur. „Keinerlei schmutzige Hintergedanken.

Also, zumindest nicht, was die Treue zur Liga Freier Terraner betrifft, hihi."

Filana errötete.

Sonderbon grinste unverschämt. „Na, dann wollen wir mal!", rief er und klatschte in die Hände.

Stützpunktleiter da Eshmale erklärte die Besprechung für beendet.

Zusammen mit Mal Detair verließ Kantiran den Konferenzraum. Dieser befand sich auf Subebene vier des SPEICHERS. Auch die beiden Mannschaftsmessen, die Zentralen für Außenbeobachtung beziehungsweise Einsatzplanung und – Überwachung sowie die Haupt-Biopositronik KHASURN waren in dieser Etage untergebracht.

Zwei Haupt- und vier Nebenantigravschächte führten zu den anderen Ebenen. Obwohl diese bereits wieder in Betrieb waren und bedenkenlos benutzt werden konnten, nahm Kantiran stattdessen eine der Notwendeltreppen. Mal folgte ihm willig. Auch er brauchte die Bewegung, und wenn es sich nur um Treppensteigen handelte. An Bord einer derart beengten Station – egal, ob sie sich im freien Raum oder tief in der Kruste eines Planeten befand – lief man Gefahr, rasch zu versauern und seine körperliche Fitness einzubüßen. Dario da Eshmale lieferte den besten Beweis dafür.

Die Quartiere, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, lagen auf Subebene fünf. Insgesamt gab es hier, ebenso wie auf Sub-2, vierzig Kabinen. Sie waren in drei konzentrischen, von schmalen Zwischengängen unterbrochenen Kreisen angeordnet und eher spartanisch eingerichtet.

Auf Sonderausstattungen hatte man bewusst verzichtet: Persönliche Formenergieprojektoren mit Tausenden verschiedenen Möbel- und Dekorationsprogrammen, wie es sie in vielen Hotels, aber auch Raumschiffen gab, suchte man hier unten vergeblich. Nicht nur, weil Energie zusehends kostbarer wurde, sondern auch, um so viel Streuemission wie möglich von vornherein zu unterbinden.

Kantiran blieb vor der Tür zu seiner Unterkunft stehen. „Was ist – hast du später Lust auf eine Nahkampf-Trainingseinheit?", fragte er seinen Freund.

„Muss ich mich schon wieder von dir vermöbeln lassen?" Mal feixte. „Du solltest dir lieber einen Sparringpartner suchen, der dir gewachsen ist, junger Krieger. Diesen Corg Sonderbon zum Beispiel. Der sieht mir aus, als könne er es mit dir aufnehmen."

„Ich fürchte, der trainiert in seiner Freizeit lieber mit rothaarigen Positronik-Spezialistinnen." Mal lachte, boxte Kantiran an die Schulter. „Neidisch? Oder bist du am Ende gar eifersüchtig?". Kantiran ersparte sich eine Antwort, wandte sich ab und schloss die Augen.

In seiner Brust verspürte er einen Stich. Obwohl sein Kamerad es gewiss nicht böse gemeint hatte, hatte Mal an eine sehr empfindliche Stelle gerührt.

Immer noch trauerte Kantiran um Thereme. Seine erste, große Liebe... die Shallowain der Hund kaltblütig ermordet hatte, im Auftrag von Ascari da Vivo.

Aus dem Weg geräumt, weil sie den Plänen meiner so genannten Mutter hinderlich hätte werden können. Ohne jegliche Skrupel ausgelöscht, fortgewischt wie einen störenden Fleck auf einem Helmvisier. Zertreten, als handle es sich um eine Kakerlake und nicht um den wunderbarsten Menschen, der mir jemals begegnet ist. „He, Kant, entschuldige." Mal legte ihm den Arm um die Schultern. „Ich wollte wirklich nicht..."

„Schon gut, Alter." Er gab sich einen Ruck, betätigte den Türöffner.

Mal schrie auf.

„Ich bitte um Vergebung, wenn ich euch erschreckt haben sollte", sagte Gucky. Der Ilt hockte auf Kantirans Bett und blinzelte treuherzig zu ihnen hoch.

„Bei den Fürzen des großen Packmar!", stieß Mal Detair hervor und wischte sich über die Stirn. „Du hast mir allerdings einen ganz schönen Schock versetzt. Nach allem, was wir erlebt haben ..." Er drohte halb scherzhaft mit dem Zeigefinger.

Kantiran hingegen, dessen Adrenalinpegel ebenfalls schlagartig gestiegen war, als er die Gestalt in seiner Kabine erblickt hatte, sah nicht den geringsten Grund zur Fröhlichkeit.

„Ich dachte, die Terraner achten die Privatsphäre", versetzte er kalt. „Doch das scheint nicht für Teleporter zu gelten, und schon gar nicht für Ilts."

Noch während er sprach, tat es ihm Leid, dass er sich so eingeschnappt und arrogant benahm.

Erst vor wenigen Tagen hatte Gucky ihnen das Leben gerettet. Hätten er, Tolot und der Maulwurf sie nicht aus den Fängen Shallowains befreit, wären sie jetzt wohl bereits mit dessen Schiff, der LEOTARD, unterwegs Richtung Celkar. Dort, auf dem Gerichtsplaneten, hätte Kantiran und Mal die Infinite Todesstrafe erwartet, ein langwieriges, furchtbar grausames, unendliches Sterben.

Gucky ging lässig darüber hinweg. „Keine Sorge, ich habe nicht herumgestöbert", piepste er. „Ich wollte bloß ein kurzes Wörtchen mit dir wechseln, Kantiran da Vivo-Rhodan. Unter vier Augen."

„Verstehe. Soll ich gehen?", fragte Mal.

„Nein. Bleib. Aber schließ bitte die Tür." Zu Gucky sagte Kantiran: „Wir haben keine Geheimnisse voreinander."

„Vor allen anderen aber schon ..." Die Kulleraugen des Mausbibers funkelten listig.

Kantirans Nackenhaare stellten sich auf. „Was meinst du damit? Hast du ...?"

„Nein, ich habe nicht in deinen Gedanken geschnüffelt. Schließlich achten wir, die wir uns zu Terra zählen, die Privatsphäre, nicht wahr?"

Gucky zwinkerte. „Aber mir sind im Rahmen deiner Befreiung gewisse... Phänomene aufgefallen. Und ich nehme bei dir eine ganz spezielle Ausstrahlung wahr. Vergiss nicht, ich bin selbst Psibegabt."

Kantiran schwieg trotzig, obwohl ihm klar war, dass er sein parapsychisches Talent nicht länger vor dem Ilt verborgen halten konnte.

„Mutant, so wie auch du, Kantiran", bohrte dieser unverdrossen weiter. „Willst du mir nicht verraten, um welche Fähigkeit es sich dabei handelt?"

In Kantirans scharfkantigem, beinahe hagerem Gesicht arbeitete es, obgleich er sich weidlich mühte, die Fassung zu wahren.

Gucky hatte lange überlegt, wann und wie er Perry Rhodans Sohn darauf ansprechen sollte. Der erst achtzehn Jahre alte Junge, halb Arkonide, halb Terraner, doch in Arkons Eliteschulen erzogen, war ein extrem misstrauischer Charakter.

Wegen seines Äußeren – dunkle, struppige Haare, wasserblaue statt arkonidisch roter Augen – von klein auf Außenseiter, hatte der „Sternenbastard" früh gelernt, sich selbst zu behaupten. Er hatte viel Bosheit erlebt, viele Demütigungen erdulden müssen. Dass es jemand einfach gut mit ihm meinte, war er schlichtweg nicht gewohnt. Außer Mal Detair vertraute er niemandem, nicht einmal seinem Retter.

„Du bist in der Calditischen Sphäre gezeugt worden, in einer psionisch extrem hoch aufgeladenen, fünfdimensional strahlenden Umgebung", sagte Gucky leise. „Der Gedanke liegt nahe, dass du diesem außergewöhnlichen Umstand deine Para-Begabung verdankst. Außerdem besitzt auch Perry, dein Vater, eine ganz schwache telepathische Ader. Er trug übrigens, lang, lang ist's her, für einige Zeit einen Symbionten zur Verstärkung dieser Gabe. Wusstest du das?"

„Ja. Ich weiß ... sehr viel über ihn." Kantiran stockte. „Trotzdem ist er ein Fremder für mich", fügte er dann doch noch hinzu.

Laut sagte er: „Ich habe viele Mutanten gekannt, Kantiran, über Hunderte von Jahren, und nicht wenige davon auszubilden geholfen. Ich könnte dir wertvolle Hinweise geben."

„Hm."

Der Junge stieß sich von der Wand ab und ging mit raschen, ausgreifenden Schritten zum Schreibtisch, wo er sich mit beiden Händen aufstützte. Seine hoch aufgeschossene Gestalt wirkte schlank und sehnig, fast dünn. Dabei war seine Muskulatur gut entwickelt, doch eher wie bei einem Leichtathleten. „Ich danke dir für dein Angebot und werde darüber nachdenken", versprach er, ohne Gucky anzusehen. „Ich gebe dir dann Bescheid."

„Fein. Höre: Wie immer du dich entscheidest, ich werde diese Entscheidung akzeptieren. In Ordnung?"

„In Ordnung."

Gucky tippte sich grüßend an die Schläfe. Dann teleportierte er.

Dritter Sprung: Familiäre Verpflichtungen Der Schock der Rematerialisation raubt mir beinahe das Bewusstsein.

Dies ist nicht die erste Transition, die ich als Pilot hinter mich gebracht habe, beileibe nicht. Dennoch hasse ich das niederschmetternde Gefühl, das mit dem Rücksturz verbunden ist, immer noch gleich intensiv wie beim allerersten Mal.

Ich kann es nicht ausstehen, wenn mir meine Verletzlichkeit, meine Eingeschränktheit, meine Hilf- und Machtlosigkeit gegenüber den kosmischen Urgewalten derart brutal vor Augen geführt wird. Was heißt „vor Augen" – in den ganzen Leib gedroschen! Jedes Mal wieder fühle ich mich gerädert, als hätten mich drei Nahkampf-Ausbilder zugleich in die Mangel genommen.

Aber das sind alles nur Hilfsausdrücke, schiefe Bilder, hinkende Vergleiche. Obwohl wir Terraner nun schon so lange zu den Sternen fliegen, hat unsere Sprache nach wie vor keine Worte für dieses Erlebnis gefunden, die es auch nur ansatzweise zutreffend beschreiben, so, wie ich es empfinde.

Weil wir es nicht begreifen, nie begreifen können!

Der Hyperraum ist nicht unser Element und wird es auch niemals sein. Wir vermögen uns die fünfte Dimension zu Nutze zu machen, in sehr beschränktem Ausmaß, ängstlich und vorsichtig; doch wir werden sie auch in zehntausend Jahren nicht verstehen.

Ich zwinge mich, meine tauben, wie zerschlagenen Glieder zu bewegen. Das rechte Handgelenk, den Unterarm, den Oberarm, die Schulter...

Kraftlos tasten meine Finger nach den Knöpfen auf der Armlehne. Erst beim dritten Versuch schaffe ich es, den Mechanismus zu betätigen, der den Pilotenstuhl aus der Liege- in die Sitzposition zurückkippt.

Ich falle fast nach vorn auf die Instrumentenkonsole, als sich die Gurte lösen. Fange mich gerade noch ab. Schlage auf den abgewetzten, ehemals roten Knopf, mit dem ich mich einsatzfähig melde, die Kontrolle über die Steuerung wieder übernehme.

„Na ja", erklingt hinter mir eine abscheulich schnarrende Stimme. „Vier Sekunden besser als zuletzt.

Aber immer noch schwach, Sonderbönchen, sehr schwach."

Ich gehe nicht darauf ein. Würde ich jedes Mal antworten, wenn Rottwangl mich runtermacht, käme ich aus dem Reden nicht mehr heraus.

Stattdessen checke ich, so schnell es meine tränenden Augen erlauben, die Anzeigen.

Alles im grünen Bereich. Wir sind sogar um einiges näher an den Zielkoordinaten, als ich gehofft habe. „Transitionsetappe erfolgreich beendet", melde ich.

„Im Prinzip ja", schnarrt Rottwangl. „Aber du hast wieder ewig gebraucht, um zu dir zu kommen, Sonderbönchen. Wenn es hier feindliche Schiffe gegeben hätte..."

„Die Ortung weist keine weiteren Raumfahrzeuge in diesem Sektor aus."

„Darum geht es nicht, Sonderbönchen. Wir haben Frieden. Noch. Aber im kommenden Krieg wird jede Hundertstelsekunde zählen. Deine Mannschaft muss sich auf dich und deine Reflexe verlassen können."

Er klopft mir auf die Schulter. Leicht und schlapp, als wenn seine Hand aus Schaumgummi bestünde.

„Aber tröste dich", höhnt er, „du wirst nie in diese Ernstfall-Situation kommen. Weil aus dir ohnehin nie ein richtiger Raumfahrer werden wird. Reginald Bull und die anderen im Oberkommando müssten verrückt sein, einer solchen Schlafmütze ein Schiff anzuvertrauen."

Das tut weh, und Rottwangl weiß es.

Schlimmer noch: Er hat Recht. Keine Ahnung, warum, aber mein Körper und vor allem mein Geist reagieren besonders stark auf die negativen Begleiterscheinungen einer Transition.

Nun könnte ich einwenden, dass diese Technologie völlig veraltet ist, irrelevant in Zeiten des Metagrav-Antriebs. Wir leben im 14. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung, nicht im dritten Jahrtausend nach Christi Geburt.

Aber Perry Rhodan, der Terranische Resident, ist leider anderer Ansicht. Er hat ausdrücklich angeordnet, dass alle Raumkadetten in die Anwendung sämtlicher Fernflug-Techniken einzuweisen sind.

Wir müssen uns gegen alle Eventualitäten wappnen, lautet die Parole, die er ausgegeben hat. Es könnte sein, dass wir uns schon bald gezwungen sehen, auf Technologien zurückzugreifen, die quasi aus der Urzeit des Raumflugs stammen.

Wenn die Kosmokraten tatsächlich den Hyperphysikalischen Widerstand manipulieren, könnten viele, wenn nicht alle gängigen Triebwerkssysteme unbrauchbar werden. Dann muss Terra vorbereitet sein.

Beweise kann Rhodan keine vorlegen. Aber er ist der Terranische Resident und zudem einer der Unsterblichen. Außerdem stand auch der Liga-Verteidigungsminister, sein alter Intimus Bully, sowieso immer auf seiner Seite. Na toll. Ausbaden dürfen das Ganze unter anderem wir Kadetten.

Nur wegen ein paar Andeutungen, die der Kosmokratenroboter Cairol fallen gelassen hat. muss ich mich jetzt mit dieser uralten Korvette abplagen! Muss mich, wieder und wieder, den Qualen der eigentlich längst obsoleten, lächerlich ineffektiven Transitionen unterziehen.

Wobei mir der von den meisten meiner Jahrgangskollegen gefürchtete Entzerrungsschmerz gar nicht so viel ausmacht. Ich bin ganz gut darin, körperliche Pein zu ertragen.

Doch die Rematerialisation, der Wiedereintritt ins Einstein-Kontinuum, haut mich jedes Mal fast um.

Keine Ahnung, warum ich so lange brauche, um die Betäubung abzuschütteln. Ausgerechnet ich, ein Sonderbon! Inzwischen habe ich unseren altersschwachen, störrischen Kahn auf den befohlenen Kurs gebracht. Die Navigation im Normalraum fällt mir leicht, in Mathematik und Höherer Axonometrie war ich immer einer der Besten.

Rottwangl, unser Instruktor, würdigt meine Leistung natürlich mit keiner Silbe. Er ist angeblich schon mehr als hundert Jahre im Flottendienst und, was die Sache noch bedeutend verschlimmert, seit Dekaden ein dicker Kumpel meines Urgroßvaters. Seine Gummifinger tätscheln meine Wange.

„Was soll ich nur deinem Uropa erzählen?", schnarrt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Wie soll ich ihm unter die Augen treten? Welche Antwort soll ich ihm geben, wenn er mich nach seinem Lieblings-Urenkel fragt? Verdammt, Sonderbönchen, wann geht dir endlich der Knopf auf? Reiß dich zusammen, Mann, wenn schon nicht deinet- oder meinetwegen, so wenigstens deinem Ahnherrn zuliebe!"

Rottwangl hat leicht reden.

Ich wünsche niemandem, nicht einmal ihm, den Druck, der auf mir lastet.

Wenn unsere Familienchroniken nicht lügen, dann fliegen die Sonderbons seit über zwei Jahrtausenden in dieser Galaxis herum. Auf fast jedem bedeutenden terranischen Schiff hat ein oder eine Sonderbon gedient, in welcher Funktion auch immer. Keine CREST, keine MARCO POLO, keine SOL, keine BASIS, keine LEIF ERIKSSON ohne ein Mitglied unserer weit verzweigten, ach so ruhmreichen Familie.

Und wenn er oder sie nur die Latrinen verwaltet hat.

Bei jedem Clan-Treffen kommt unweigerlich der Moment, an dem Uropa Erkrad aufsteht, sich in die Heldenbrust wirft und triefend vor Stolz behauptet, man könne einen kompletten Leichten Kreuzer ausschließlich mit den derzeit aktiven Sonderbons bemannen. Und das ist wahrscheinlich nicht einmal übertrieben.

„Prost, Familie!"

Muss ich noch erwähnen, dass eine andere Karriere als in der Raumflotte für mich keine Millisekunde in Frage kam?

Nicht, dass ich keinen entsprechenden Ehrgeiz entwickelt hätte. Wenn dir von klein auf eingeredet wird, dass du zu den Sternen berufen bist, glaubst du das sowieso mit jeder Faser deines Herzens.

Und ich bin ja auch wirklich nicht schlecht. Nein, sogar hoch begabt. Immer sehr gute Bewertungen in der Schule. Nie viel geblödelt oder Zeit vertrödelt während des Grundstudiums.

Gut, die Mädels haben mich, seit ich geschlechtsreif bin, im Zweifelsfall mehr interessiert als die Einsteins, Kalups, Waringers, Grigoroffs, Ambushs und Kantors. Da zog ich Ushee, Toris, Kar-Mehn, Gelig, H'Aydy, Tibatne und Culida allemal vor. Aber die Ausbildung hat nie wirklich darunter gelitten. So.

Und jetzt sitz’ ich in dieser verfluchten Korvette und muss mir eingestehen, dass ich nicht das Zeug dazu habe, sie zu fliegen.

„Die Reflexe", schnarrt Rottwangl. Seit Atem stinkt, Tröpfchen benetzen mein Ohr und meine Wange.

„Deine Reflexe sind das Problem, Sonderbönchen. Du reagierst zu langsam. Nicht immer, aber in gewissen Extremsituationen. Dagegen musst du etwas tun, und zwar bald. Sonst sehe ich schwarz für dich, Corgyboy, tiefschwarz, schwärzer als das schwärzeste schwarze Loch."

Das ist mir längst klar. Und ich will ja, will meine Reflexe und meine Reaktionszeit verbessern. Aber wie?

 

*

 

Filana Karonadse erschrak, als Corg im Schlaf zu schreien begann. Was er schrie, konnte sie nicht verstehen. Unzweifelhaft hatte er einen Alptraum.

Sie ergriff den großen, schönen, zitternden Mann an seinen muskulösen Schultern und rüttelte ihn, so fest sie konnte.

Es dauerte fast eine Minute, bis Sonderbon endlich zu sich kam. Aus glasigen Augen starrte er Filana an. „Schsch", hauchte sie. „Alles ist gut. Du hast nur schlecht geträumt."

Sie streichelte seinen Hals, seinen Nacken, seine haarlose Brust. Allmählich lockerten sich die verkrampften Muskeln.

Corgs Blick klärte sich. „Filana", sagte er rau.

„Ich fühle mich geehrt, dass du meinen Namen noch weißt", scherzte sie.

„Ich könnte dich niemals vergessen, nicht einmal, wenn ich wollte." Er war jetzt sehr ernst.

„Spezielles TLDGedächtnistraining für eine Sondereinheit, der ich einmal angehört habe. Ein Segen, aber auch ein Fluch. Ich gäbe viel dafür, manche Erinnerungen einfach löschen zu können."

„Du hast viel Schlimmes erlebt..." Unwillkürlich betonte sie den Satz so, dass er mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage klang.

Corg verzog den Mund. „Geschichten, die willst du gar nicht wissen, meine Schöne."

„Du kannst und sollst mir alles erzählen, was dich bedrückt, Corg."

Er setzte sich auf, streckte sich. Auf seinem schweißüberströmten Gesicht erschien ein Anflug jenes Lächelns, das Filana so unwiderstehlich fand.

„Tut gut, das zu hören. Vielleicht werde ich darauf zurückkommen. Doch nicht jetzt. Unsere Freizeit ist knapp bemessen. Wir sollten sie für angenehmere Beschäftigungen nutzen."

„Recht hast du." Sie schmiegte sich an ihn. Er begann ihre Berührungen zu erwidern, ihr Verlangen erneut zu wecken. Das tat gut, so gut... Auch wenn sie irgendwie das Gefühl beschlich, dass er nicht vollständig bei der Sache war.

Egal, bei ihm genügten sogar weniger als hundert Prozent. Filana ließ sich von der Welle ihrer Lust davontragen. Plötzlich hielt Corg inne. „Sorry, Baby. Bin gleich wieder da."

Er sprang aus dem Bett und verschwand in der Hygienezelle. Filana stöhnte auf, protestierte lautstark, bis er endlich zurückkam – und sein wunderbares, zauberhaftes Lächeln mit ihm.

Zwei, drei Ewigkeiten später, ihren Kopf in seine Armbeuge geborgen, flüsterte sie: „Ich hätte nie gedacht, dass man tatsächlich die Engel singen hören kann."

„Hörst du sie denn, meine Schönste?"

„Ganze Chöre. Mit Harfen und allem Drum und Dran."

Er lachte, rauchig und guttural. Sein ganzer Brustkorb vibrierte mit. „Bist du glücklich?"

„Wie nie zuvor in meinem Leben. Das klingt nach einer Phrase, ist aber die reine Wahrheit."

„>What is a man for but to please the women?<", sagte er auf Altterranisch. „Lord Byron."

„Wer und wann immer das war. Klingt toll. Und was heißt das auf Interkosmo?"

„Es heißt, dass ich dir jetzt ein Frühstück machen werde, Schätzchen."

Sie ließ ihn ungern gehen, obwohl sie einen Bärenhunger hatte. Kuschelte sich in die Laken, die nach ihr rochen und nach ihm.

Was für ein Mann! Nie hätte sie gedacht, dass ihr hier, im SPEICHER von Hayok, so etwas über den Weg laufen würde.

Corg war ein Traum. Eine Offenbarung. Fast schon zu perfekt...

Vierter Sprung: Flugstunden und andere Lektionen Mildes Dämmerlicht erfüllte den kleinen Raum. Gucky nahm einige tiefe Atemzüge, bis seine Augen sich an die herrschenden Bedingungen gewöhnt hatten. Dann trat er an den Regenerationstank, der sich über die gesamte Breite der Rückwand erstreckte.

„Hallo, Mole. Ich bin's mal wieder. Die parapsychische Superratte."

Gucky bekam keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet. Mayk Molinas, genannt Mole, lag im Koma.

Nur der kahl geschorene Kopf ragte, gestützt von einem Kunststoff kragen, aus der mit lindgrünem, undurchsichtigem Gel gefüllten Wanne. Zahlreiche dünne Schläuche verbanden ihn mit der Wand und dem dahinter verborgenen Intensivmedo-System.

Gucky überflog die Anzeigen. Moles Zustand war unverändert. Vor fast einer Woche, am 9. November 1331 NGZ, hatte Maykie das Bewusstsein verloren und seither nicht wiedererlangt. Dennoch sprach Gucky mit Mole, wann immer er hierher kam. Mindestens einmal täglich, manchmal auch öfter. Stets berichtete er von neuem, dass ihr gemeinsamer Einsatz letztlich von Erfolg gekrönt gewesen war. Es war ihnen gelungen, Shallowain dem Hund eine Niederlage zuzufügen. Sie hatten Kantiran und Detair befreit.

Doch der Preis war hoch gewesen, und bezahlt hatte ihn hauptsächlich Mole.

Guckys Blick fiel auf die unförmige Brille, die am Rand des Regenerationstanks lag. Sie war gewissermaßen das Markenzeichen des „Maulwurfs" gewesen. Der Maulwurf... Ein schrulliges, menschenscheues Genie, das sich ganz unten im SPEICHER, auf einer Zwischenetage von Subebene acht, ein eigenes Reich aus Labors und Rechnernetzwerken geschaffen hatte.

Nun war der „Maulwurfsbau" verwaist. Denn den Maulwurf gab es nicht mehr. Bloß noch Maykie, deren Leben an einem seidenen Faden hing.

Nicht einmal Dario da Eshmale hatte gewusst, dass sich hinter dem eigenbrötlerischen, stets mürrischen Maulwurf eine Frau verborgen hatte. Buchstäblich: Maykie hatte diese Maske gewählt, diese neue Identität angenommen, weil sie mit ihrem alten Leben abgeschlossen hatte.

Die einzige Alternative, hatte sie Gucky offenbart, wäre damals Selbstmord gewesen. Zu tief war sie gekränkt worden, ihres gesamten Lebensinhalts beraubt von dem Mann, den sie geliebt hatte. Maykie Molinas hatte sterben wollen. Und in gewisser Weise hatte sie das auch getan. Die brillante Wissenschaftlerin hatte sich in den Maulwurf verwandelt, in eine Art Faktotum des SPEICHERS. Das war Jahrzehnte her. Jahrzehnte!

Für die anderen Agenten hatte der Maulwurf, der seinen Bau so gut wie nie verließ, bald ebenso selbstverständlich zum Inventar des Geheimstützpunktes gehört wie die fünf Excalibur-Transmitter, die sechs Antigravschächte und die acht Etagen.

Wir aber haben Male an die Oberfläche gezwungen, dachte Gucky schuldbewusst. Und dort, im Zoo von Vhalaum, hat Shallowain den Maulwurf angeschossen und tödlich verwundet. Mole hatte sich geopfert. Er – nein, sie – hatte Shallowain von Gucky und Tolot abgelenkt, damit diese ihren Auftrag ausführen und Kantiran und Mal Detair befreien konnten. Der Maulwurf hatte das Feuer aus der fürchterlichen Strega des Cel'athors auf sich gezogen.

„Ich verdanke dir mein Leben, Mole", sagte Gucky zu dem eingefallenen, totenbleichen Gesicht mit den geschlossenen Augenlidern.

„Ich auch."

Der Ilt hatte längst gehört, dass eine weitere Person in den Raum gekommen war. Er brauchte nicht einmal zu espern, um zu wissen, um wen es sich handelte, noch bevor die Worte erklungen waren. „Was sagen die Medos?", fragte Kantiran.

„Dasselbe wie gestern und vorgestern und ... Na ja, das Ärgste wäre eigentlich überstanden. Es gibt keinen medizinisch nachvollziehbaren Grund, warum sie nicht aufwacht. Außer dem, dass sie nicht aufwachen will."

„Wer würde, selbst wenn sein Körper dermaßen arg beschädigt wurde, nicht leben wollen?"

„Jemand, der schon einmal gestorben ist, Junge", antwortete Gucky. „Wo immer Mole derzeit weilt, sie ist sich nicht sicher, ob sie wieder hierher zurückkehren will. Und ganz ehrlich – ich kann es ihr nicht verdenken."

„Auch ich habe gelitten, Ilt. Unbeschreibliche Qualen. Das Folterbett von Ganberaan ..."

„Ich weiß, Kantiran. Ich will das nicht im Mindesten schmälern. Aber du bist achtzehn, hast dein Leben noch vor dir. Ja, du hast es gerade erst zurückgewonnen. Mole jedoch", Gucky legte sein Kinn auf den Rand des Tanks und betrachtete das wächsern bleiche Antlitz, „Mole hat alles verloren. Zum zweiten Mal. Sei mir nicht böse, aber..."

„Ich wünsche niemandem, was ich durchgemacht habe. – Nein, das stimmt nicht ganz", korrigierte sich Perrys Sohn. „Zwei Personen wünsche ich es sehr wohl: Shallowain dem Hund und Ascari da Vivo."

Gucky drehte sich um. Er hob sich telekinetisch an, sodass er auf Augenhöhe mit Kantiran schwebte. „Rache ist blöd", sagte er scharf. „Mehr noch, primitive Vergeltungsgelüste sind deiner nicht würdig.

Glaub einem alten, einsamen Schalk: Die größte Herausforderung an uns vom Schicksal Privilegierte ist, nicht so zu werden wie unsere Feinde. Dein Stolz gibt dir Kraft, Kantiran, aber er kann dir auch Energie entziehen. Vergiss vorläufig Shallowain, vergiss deine Mutter, auch wenn es dir schwer fällt. Vergiss meinetwegen sogar Perry. Du lebst, hier und jetzt. Ich frage dich: Was wirst du daraus machen? Was kannst du, Kant, und vor allem: Wer bist du?"

„Ich bin so etwas Ähnliches wie ein Telepath", eröffnete der Junge zögerlich. „Aber ich kann keine Gedanken lesen. Nur Instinkte."

„Instinkte?"

„Ab einer bestimmten Intelligenzschwelle geht gar nichts mehr. Ich vermag die Gedankenwelt keiner einzigen Lebensform mit mehr als tierischer Intelligenz auch nur anzutasten. Mein Einfluss darauf liegt bei definitiv null."

„Aber?"

„Ich kann meinen Willen Tieren aufzwingen und diese suggestiv steuern. Ich nenne meine paranormale Fähigkeit deshalb Instinkt-Telepathie. Obwohl die Hauptkomponente eigentlich eher eine Art von Suggestion darstellt."

„Inwiefern, Junge?"

„Könntest du bitte aufhören, mich >Junge< zu nennen? Mir ist bewusst, dass zwischen uns Jahrtausende liegen, doch ich will nicht bei jedem zweiten Satz mit der Nase darauf gestoßen werden."

„Schon klar", sagte Gucky, „Junge."

„Sehr witzig."

„Jetzt hör einmal zu, du kleiner Schnösel."

Er packte Kantiran telekinetisch am Ohr und zog daran, bis er sicher war, dass es richtig wehtat.

„Was du da hast, Junge, stellt eine ganz und gar seltene Gabe dar. Demut ist die einzige Art, damit umzugehen. Demut. Kein sehr beliebtes Wort in unserem Sprachschatz. Schon gar nicht bei Adoleszenten."

Kantiran wand sich unter Guckys telekinetischem Griff. „Wenn du mein Lehrer sein willst", fauchte er, „dann komm mir nicht so!"

„Ich komme dir, wie ich will, Bester. Ich hab's nicht nötig, mich bei dir beliebt zu machen. Erste Lektion: Der alte Guck weiß mehr über Psi-Fähigkeiten als jeder andere in dieser Galaxis."

„Das glaube ich gern. Soll ich dir deswegen huldigen wie einem Götzen?"

„Nein. Ich brauche keine Selbstbestätigung mehr. Von mir gibt es Hunderte, Tausende verschiedener Plüschpuppen. Die werden Kleinkindern auf allen Welten der Liga ins Bett gelegt, damit sie ruhig schlafen. Billionen Kinder glauben an mich, sind überzeugt, dass ich sie herausholen würde, säßen sie einmal wirklich tief in der Patsche. Da ist immer noch Gucky, und der – plopp! – lässt dich nicht im Stich.

Hey, ich bin der Superheld dieser Sterneninsel."

Er hob Kantiran telekinetisch empor, klatschte ihn an die Decke des Intensivraums. Sah zu ihm auf und dennoch zugleich auf ihn hinab.

„Zweite Lektion: Wenn ich dir", sagte Gucky langsam, „Kantiran da Vivo-Rhodan, du armes, zwischen zwei Reichen hin- und hergerissenes Würstchen, meine Dienste anbiete, dann nicht, weil du einen so hübsch getrimmten Bart hast. Sondern weil ich glaube, dass etwas in dir steckt. Etwas, das größer ist, als du jemals werden kannst. Größer als Icho Tolot. Größer als die LEOTARD, größer selbst als die BASIS oder OLD MAN." Der Ilt musste insgeheim zugeben, dass Kantiran sich sehr gut hielt. Der Junge klebte an der Decke, und falls Gucky beschloss, seine telekinetische Kraft spontan nicht mehr einzusetzen, würde er drei Meter in die Tiefe stürzen.

Auf die Nase und andere empfindliche Teile.

Dennoch zeigte er keine Furcht. Seine Wangen waren vor Erregung und aufkeimender Wut gerötet, doch er beherrschte sich mustergültig.

„Schon gut, ich hab's kapiert", sagte er mit klarer, fester Stimme. „Nenn mich, wie es dir beliebt. Du kannst mich wieder runterlassen."

Er hat Charakter, dachte Gucky. Nerven. Rückgrat. Schneid. Sein Vater wäre stolz auf ihn. Der Ilt setzte Kantiran ab. „Also: Wie ist das genau bei dir mit Telepathie und Suggestion?"

„Tiere agieren und reagieren instinktgesteuert", begann Kantiran, den Blick in die Ferne gerichtet.

„Um ihre >Gedanken< präzise zu erkennen, müsste ich ihr Denken verstehen. Also im Prinzip so denken wie sie. Das vermag ich nur selten und nur zu einem gewissen Grad. Kurz gesagt, der telepathische Anteil meiner Fähigkeit ist schwierig zu handhaben."

„Mit anderen Worten: Du kannst nicht, sagen wir, einen Vogel als Späher ausschicken und hinterher in seinen Erinnerungen lesen, was er gesehen hat."

„Nein. Derzeit jedenfalls noch nicht. Weil ich sozusagen der >Vogelsprache< nicht mächtig bin."

„Aber zu gewissen Handlungen kannst du ihn verleiten."

„Ja. Wenn es mir gelingt, ihm klar zu machen, was ich von ihm will. Soll heißen, wenn ich seine Instinkte in eine gewünschte Richtung lenken kann."

„Klingt spannend. Und nicht ganz einfach. Sprechen alle Tierarten darauf an?"

„Viele. Das Einzige, was vorhanden sein muss, scheint ein zentrales Nervensystem im klassischen Sinn zu sein. Insekten sind ein eigenes Kapitel. Bei manchen Arten gelingt es mir relativ leicht, sie unter Kontrolle zu bringen, während andere in keiner Weise auf mich reagieren."

Gucky bemerkte, dass Kantiran zusehends Gefallen daran fand, mit ihm über sein Psi-Talent zu sprechen. Seine Augen leuchteten. Anfangs hatte er sich noch spürbar gesträubt, doch nun sprudelte es regelrecht aus ihm heraus. Gucky musste nur ab und zu die richtigen Stichworte liefern.

„Weitere Einschränkungen?", fragte er.

Kantiran verzog das Gesicht. „Die Entfernung ist ein Problem. Anfangs konnte ich überhaupt nur Wesen beeinflussen, die ich sehen konnte."

„Aber das hat sich inzwischen gebessert?"

„Nicht wesentlich. Im Normalfall bedeutet außer Sicht immer noch außer Kontrolle."

„Was heißt für dich Normalfall?"

„Na ja, manchmal, wenn ich in Lebensgefahr bin oder in höchster Verzweiflung, in Extremsituationen also, vermag ich mentale Kontrolle auch über Tiere auszuüben, die ich nicht direkt sehen kann. Kann sein, dass sich da der Zugang zu meinen Kräften völlig öffnet, kann aber auch sein, dass ich meine Fähigkeiten damit kurzzeitig überlaste. Im Zoo von Vhalaum beispielsweise ist es mir gelungen, ein Rudel von Zured-Hyänen rein telepathisch aufzuspüren, das Leittier zu identifizieren und es näher heranzulocken. Aber es war sehr, sehr knapp."

„Trotzdem. Im Zoo hat starkes parapsychisches Hintergrundrauschen geherrscht, wegen des Tryortan-Schlundes und des Hypersturms. Ich selbst war dort gewaltig in meinen Möglichkeiten eingeschränkt. Wenn du dennoch eine Art persönliche Spitzenleistung zustande gebracht hast, sagt das einiges über dein Potenzial aus."

„Meinst du? Wirklich?" Für einen Augenblick wirkte Kantiran fast knabenhaft, strahlte übers ganze Gesicht.

Doch der Moment ging rasch vorbei. Als fiele ein hauchdünner Vorhang, verhärteten sich die Gesichtszüge wieder.

„Durchaus, Junge. Natürlich musst du daran arbeiten, hart arbeiten. Doch ich denke, das hast du gelernt." Kantiran nickte. Sein Blick verdüsterte sich. Er schien in sich hineinzuhorchen, als müsse er dunkle Gedanken oder Bilder verscheuchen.

Gucky ließ ihm die Zeit dazu.

„Du hast Recht", sagte Kantiran schließlich. „Jetzt böte sich die Gelegenheit, erstmals seit unserer Flucht von Arkon meine Fähigkeiten in relativer Ruhe zu trainieren."

„Aber gibt es hier denn geeignete Tiere, mit denen du üben könntest?"

„Eben nicht. Der SPEICHER wurde hermetisch abgeriegelt. Und hinaus kann ich auch nicht. Dario da Eshmale würde das niemals zulassen. Ganz abgesehen davon, dass die Transmitter zwar prinzipiell wieder einsatzfähig sind, ihre Benutzung aber äußerst riskant und daher verboten ist."

„Fünfzig Meg Hypersturmstärke", erinnerte Gucky. „Nur Lebensmüde vertrauen sich unter solchen Umständen einem Transmitter an."

„Und zu denen zähle ich mich nicht."

Kantiran breitete in einer Geste der Ohnmacht die Arme aus. „Also was soll's, ich bin hier eingesperrt und kann nicht viel mehr tun als Däumchen drehen."

„Tja. Schade, schade." Der Ilt tat, als sähe er das Gespräch für beendet an, und wandte sich zur Tür.

„He, warte mal!"

„Was denn noch, Junge?"

„Wenn du mir wirklich helfen willst, Alter ... Warum teleportierst du dann nicht einfach mit mir nach draußen?"

„Tjaaa ...", sagte Gucky lang gezogen, und nach einer Kunstpause,"... warum eigentlich nicht?"

Fünfter Sprung: Was für einen Unterschied ein Tag macht Uropa Erkrad grinst wie ein Hutschpferd, als ich zu ihm und seinem Spezi Rottwangl gehe, die Rolle mit dem Raumflottendiplom unterm Arm.

„Ich wusste es, Corg!", ruft er überschwänglich. „Du bist ein echter Sonderbon. Das Blut, das in deinen Adern fließt, ist das Blut eines Raumfahrers."

„Gratuliere!", schnarrt auch Rottwangl. Das „Sonderbönchen" verkneift er sich ausnahmsweise. Er streckt mir die Hand entgegen.

Ich ergreife sie, obwohl mich vor seinem weichen, gummiartigen Händedruck ekelt. Dann lasse ich mich von meinem Urgroßvater umarmen. Als auch das überstanden ist, halte ich ihm die Rolle hin. „Hier", sage ich. „Das ist für dich."

„Nein, nein", wehrt er ab. „Dein Diplom gehört dir. Das lässt du dir rahmen und hängst es in deine erste eigene Kajüte."

„Du verstehst nicht, Uropa. Ich gebe es dir, weil ich es für dich gemacht habe, für dich und die Familie. Ich werde es nie mehr brauchen, weil ich noch heute den Dienst in der Raumflotte quittiere."

Erkrad und Rottwangl reißen vor Verblüffung die Münder so weit auf, dass man mühelos ein ganzes gebratenes Hähnchen vom Büffet nehmen und hineinstecken könnte.

„Nimm's bitte nicht tragisch, Uropa. Aber ich fühle mich von den Sternen nicht halb so angezogen wie du. Ich habe lieber festen Boden unter meinen Füßen."

„Aber... aber..."

„Das weiß ich übrigens schon lange. Ich habe die Ausbildung trotzdem abgeschlossen, weil ich dir und der Familie keine Schande machen wollte."

Rottwangl fängt sich bedeutend rascher als mein Urgroßvater. „Und was willst du stattdessen tun?"

„Ich war beim TLD vorstellig", antworte ich. „Und stellt euch vor, sie haben mich genommen."

 

*

 

Meine verzögerten Reflexe und meine manchmal sehr langen Reaktionszeiten stellen auch im Kampftraining und bei der Feindaufklärung ein Problem dar.

Aber inzwischen kenne ich ein Mittel dagegen.

Es ist nicht gerade billig und nicht direkt legal, wenngleich in gewissen Kreisen relativ leicht zu bekommen. Anfangs nehme ich es auch nur, wenn es unbedingt nötig ist, vor Prüfungen zum Beispiel.

Später, bereits auf Hayok, in der Außenstelle Varfa, wird es mehr und mehr zur Gewohnheit. Obwohl ich mir weismache, jederzeit darauf verzichten zu können, vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht danach greife. Ich habe zwar deutlich mehr Schreibtischkram als Risikoeinsätze zu bewältigen. Dennoch erhöht mein kleines Helferlein die Lebensqualität um Klassen: Ich benötige viel weniger Schlaf, und die stark geschärfte Sinneswahrnehmung wirkt sich auch sonst äußerst positiv aus.

Beim Sex beispielsweise. Annbritt, mein Leitender Offizier im Außenposten, zeigt sich darüber ebenso begeistert wie Filana, die rothaarige Kollegin im SPEICHER.

Natürlich gibt es auch einige unangenehmere Nebenwirkungen. Doch die konnte ich bisher stets durch andere Mittelchen dämpfen und auch bei den Medo-Checks vollständig verbergen. Gelobt sei die solide biomedizinische Ausbildung an der TLD-Akademie...

Nur ein Problem macht mir derzeit zu schaffen: Mein Vorrat geht zur Neige.

Die Abberufung nach Vhalaum kam so plötzlich, dass ich keinen Nachschub mehr organisieren konnte.

Macht nichts, dachte ich mir, in dieser Megastadt wird es ja wohl ein Leichtes sein, das Zeug aufzutreiben.

Bloß dass sich der SPEICHER – was ich nicht ahnen konnte – nun im Verschlusszustand befindet.

Seit der Personalstand aufgestockt wurde, darf niemand mehr rein oder raus.

Ausgenommen, versteht sich, Dario da Eshmale. Den Tai-Laktroten kann ich allerdings schwerlich fragen, ob er mir eine gewisse exotische Spezialität mitbringt...

Eigentlich wollte ich mir die verbliebene geringe Menge zurückbehalten. Aber Filana, die verliebte Pute, ist so unersättlich, dass ich meine letzten Reserven geopfert habe, um mich nicht vor ihr zu blamieren. Jetzt habe ich nichts mehr übrig. Nichts, nothing, niente, nada.

Das Wissen, noch Tage, vielleicht sogar Wochen ohne mein Helferlein, meine „Reflexverstärkung", auskommen zu müssen, macht mich halb wahnsinnig. Nur mit äußerster Beherrschung schaffe ich es, Filana nicht wegen jeder Kleinigkeit anzufahren. Ich tausche Migräne vor. Einstweilen scheint sie mir zu glauben. Aber wie lange noch?

Bisher habe ich mich immer selbst damit beruhigt, dass ich keineswegs süchtig bin. He, ich doch nicht, oder? Süchtige, das sind irgendwelche ungepflegten Typen, die in Haustoren herumliegen, bis sie die Polizei aufsammelt. Die haben doch nichts mit mir gemein, Corg Sonderbon, Spezialagent 707, dem Frauenschwarm und Bilderbuchhelden, oder?

Ich spüre förmlich, wie ich durchzudrehen beginne. Ich muss nach draußen in die Stadt, muss mir mein süßes Gift besorgen.

Koste es, was es wolle!

Morgen werden wir mit der Installation der Anti-Ortungssysteme fertig. Bis dahin muss ich mein Verlangen noch irgendwie im Zaum halten. Aber dann ...

Wie heißt es so schön in der alten Schnulze: „What a difference a day makes..."

He, ich bin nach Claryoon eingedrungen und praktisch unversehrt wieder nach Hause gekommen. Da werde ich es doch wohl auch aus diesem verdammten SPEICHER raus und wieder rein schaffen! Morgen. Morgen wird alles gut.

 

*

 

„Heute bin ich spät dran, sorry. Aber wir waren den ganzen Tag draußen, in den Naturgebieten am Stadtrand", erklärte Gucky entschuldigend.

Mole gab, wie erwartet, keine Antwort.

Alles in dem kleinen Intensiv-Behandlungsraum war ganz genauso wie in den Tagen zuvor. Ein kaum hörbares, tiefes Summen zeigte an, dass die Lebenserhaltungsgeräte arbeiteten.

In der Luft lag der schwach süßliche Duft des Gels im Regenerationstank.

„Diesmal war Mal Detair mit von der Partie, der Tierheiler, du weißt schon. Kantirans definitiv einziger Freund. In seiner Begleitung gibt sich der Junge ein klein wenig entspannter. Aber ich dringe trotzdem noch immer nicht zu ihm durch."

Der Ilt lehnte sich an den Rand des Tanks und stützte den Ellbogen auf, als stünde er an einer Bar, die ausnahmsweise einmal die richtige Höhe für ihn besaß. Die Finger seiner anderen Hand begannen, mit der dort liegenden Spezialbrille zu spielen.

„Nicht mal mein bekannt sonniges Gemüt schafft es, das Eis zu tauen, das ihn panzert. Was ich auch versuche, die Distanz wird nicht geringer. Ich fürchte, ich muss mich darauf einrichten, dass Kantiran noch für einige Zeit ein schwer nahbarer Kandidat bleiben wird" Er lachte. „Nicht ganz so schweigsam wie du, Maykie, aber kaum weniger stur."

Der Ilt war sich darüber im Klaren, dass in die Person Kantirans längerfristig investiert werden musste.

Mit schnellen Ergebnissen war nicht zu rechnen.

Es fiele ihm, erklärte Gucky dem leblosen Kopf im Regenerationstank, keineswegs leicht, den Starrsinn seines jungen „Schülers" hinzunehmen. Aber er hatte sich nun mal fest vorgenommen, sein Temperament zu zügeln und über Kantirans fehlende Bereitschaft, seine Gedankengänge offen zu legen, vorläufig hinwegzusehen. I„Wir haben heute das Park- und Villenviertel am Nordrand des Megaplex aufgesucht", berichtete der Ilt. „Die Naherholungsgebiete im Grüngürtel sind so gut wie verwaist. Klar, die Arkoniden haben momentan keine Zeit zum Spazierengehen. Am großen See von Ulrador hat Kant mit verschiedensten Spezies experimentiert. Das war teilweise durchaus beeindruckend."

Beispielsweise war es Perry Rhodans Sohn gelungen, einen ganzen Schwärm von armlangen, regenbogenfarbenen Fischen so zu beeinflussen, dass er sich auf ihre Leiber stellen und dergestalt buchstäblich über Wasser gehen konnte.

„Das sah toll aus. Der Junge ist dennoch unzufrieden. Das seien alles nur Spielereien, meint er.

Später am Nachmittag hat er dann etwas entdeckt, was ihn mehr fasziniert hat. Zumindest habe ich diesen Eindruck gewonnen. Aber er weigert sich, darüber zu sprechen. Schweigt wie ein Grab. Du und er, ihr hättet viel Spaß miteinander, ihr zwei Klatschbasen!"

Mangels Publikum kicherte Gucky selbst über seinen kleinen Scherz.

„Na ja, morgen sehen wir weiter", sagte er dann. „Ich verschwinde dann wieder, Mole. Werde mal nachprüfen, ob sich hier irgendwo Mohrrüben auftreiben lassen."

Er bemerkte, dass er die dicke Brille immer noch in der Hand hielt, und wollte sie schon wieder ablegen, als ihm plötzlich ein dummer Gedanke kam. Vorsichtig setzte er das Multifunktionsgerät, das der Maulwurf selbst entworfen und über Jahre hinweg ständig perfektioniert hatte, auf Maykie Molinas' Nase.

Gucky kam sich reichlich kindisch dabei vor. Dennoch trat er zwei Schritte zurück und betrachtete sein Werk. Der Anblick des hohlwangigen, bleichen Gesichts mit der übergroßen Spezialbrille hatte etwas Tragikomisches. „Alberne Scherze mit Koma-Patienten", murmelte er kopfschüttelnd. „Weit hast du's gebracht, Sonderoffizier Guck!"

Er wollte die Brille wieder entfernen und hob sie gerade vorsichtig telekinetisch an, als etwas seinen Geist streifte wie ein sehr, sehr schwacher Luftzug.

Lass sie! Bitte!

Der Ilt stand wie vom Donner gerührt.

Er war trotz all seiner immensen Erfahrung auf diesem Gebiet nicht sicher, ob er sich das Ganze nur eingebildet oder tatsächlich eine telepathische Botschaft aufgefangen hatte.

„Mole?", flüsterte er.

Keine Antwort.

Minutenlang wagte Gucky nicht, sich zu rühren, esperte mit voller Konzentration. Doch da war nur das Gedankengewirr der anderen im SPEICHER tätigen Personen – überwiegend technisches Kauderwelsch. Schließlich warf er noch einmal einen Blick auf die Anzeigen des Medo-Systems. Alles unverändert.

Enttäuscht wandte sich Gucky ab. Vielleicht war ja wirklich sein sehnlicher Wunsch, Mole möge wieder das Bewusstsein erlangen, Vater jenes kurzen, kaum wahrnehmbaren Gedankens gewesen. Er konzentrierte sich auf eine der beiden Vorratskammern in Subebene drei und teleportierte. Eine unmessbar kurze Zeitspanne, bevor er aus der Intensivstation verschwand, schien ihm, als nähme er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

Kaum, dass er zwischen Regalen voller Lebensmittel rematerialisiert war, stieß er einen schrillen Pfiff aus. „Also, entweder ich fange auf meine alten Tage an, Gespenster zu sehen", sagte er vertraulich zu einer Kiste Rüboffeln, „oder Mole hat mir tatsächlich zum Abschied zugezwinkert."

Sechster Sprung: Diverse Sehhilfen Die Buchstaben, Symbole und Grafiken auf dem Holoschirm werden unscharf, verschwimmen zu bunten, schlierigen Flecken.

Ich kneife die Augen zusammen, versuche, meine Willenskraft zu fokussieren. Immer nur für wenige Sekunden bringe ich es zustande, die Tabellen zu entziffern, die schematischen Darstellungen zu beurteilen. Viel zu schnell für mich scrollen sie über die Holofläche.

„Geht es dir nicht gut, Corg?", fragt Filana besorgt.

Längst hat sie registriert, dass ich mit der Arbeit nicht nachkomme, und stillschweigend meine Aufgaben mit übernommen.

Nicht gut? Ha!

Ich möchte aufspringen, sie anbrüllen, ihr auf die hässliche lange Nase dreschen.

Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es in mir aussieht, du blöde Kuh, du!

Ganze Ameisenhaufen kribbeln und krabbeln, zwicken und zwacken in meinem Bauch herum. Mein Solarplexus, mein Rückenmark und mein Gehirn stellen Gewitterherde dar. Als würde jede Nervenzelle, jede Synapse einzeln feuern und vollkommen unkontrollierbar.

„Kann ich dir helfen? So sag doch was!"

Ja sicher kannst du mir helfen! Besorg mir, was ich so dringend brauche, wonach jede Faser meines Körpers schreit. Und besorg es mir schnell!

Aber das darf ich nicht aussprechen. Es hätte auch keinen Sinn.

Im SPEICHER ist, was mich erlösen würde, nicht vorhanden. Dessen habe ich mich bereits unauffällig vergewissert.

„Es ... wird schon wieder", presse ich zwischen den Zähnen hervor. „Die Nachwirkungen einer...

Verletzung, die ich bei einem Spezialeinsatz davongetragen habe. Tut mir schrecklich Leid, Baby, dass ich ... für einige Stunden ausfalle. Aber spätestens nach einem halben Tag gibt... sich das erfahrungsgemäß wieder." Wenn ich bis dahin hinaus nach Vhalaum gekommen bin ...

Filana streichelt mir über Stirn und Wangen. Bei jeder Berührung möchte ich am liebsten aufschreien, ja zuschlagen. So hart und so lange, bis sie sich nicht mehr rührt, mich nicht mehr betatschen kann. Die dralle Rothaarige ahnt nicht, dass sie in Lebensgefahr schwebt. Nach den erotischen hat sie nun auch noch mütterliche Gefühle für mich entwickelt!

Beides kann ich in diesem Zustand unmöglich ertragen.

„Ich schaffe das schon alleine", sagt sie. „Wir sind so gut wie fertig. Den Rest erledigt der Positronik-Verbund praktisch von selbst. Geh in deine Kabine, ruh dich ein wenig aus, ja?"

„Kommst du wirklich ohne mich zurecht?"

„Freilich. Wie gesagt, es handelt sich nur noch um Kleinigkeiten. Los, ab mit dir! Ich erzähle auch niemandem von ... deinem kleinen Schwächeanfall."

Trotz des Aufruhrs, der in meinem Inneren tobt, erkenne ich die Chance, die sich mir bietet.

„Danke, Schätzchen, vielen herzlichen Dank. Dann ... ziehe ich mich jetzt zurück. Falls jemand nach mir fragt – würdest du bitte sagen, dass ich in meinem Quartier mit ... einem wichtigen Projekt beschäftigt bin und unter keinen Umständen gestört werden möchte?"

„Klar doch, Corgy. Gute Besserung!"

Sie küsst mich auf den Mund. Meine Lippen brennen wie Feuer. Ich habe das Gefühl, als würden sie mit den ihren viel zu grellrot geschminkten verkleben, verschmelzen, untrennbar zusammenschmoren.

Ungestüm reiße ich mich los, unterdrücke im letzten Moment den Impuls, ihr die Nase abzubeißen und den Rest des Gesichts dazu. Stattdessen lächle ich sie an, klopfe ihr – wie ich hoffe, nicht zu fest – auf den Schwabbelhintern und trolle mich.

Bis zum Ende unserer Schicht sind es noch dreieinhalb Stunden. Das ist die Zeit, die mir zur Verfügung steht. Sie muss reichen, und sie wird reichen.

Ich bin Corg Sonderbon, Spezialagent 707.

Ich weiß, was ich tu.

 

*

 

Filana Karonadse blickte, sich das schmerzende Gesäß reibend, hinter ihrem Liebhaber her.

Was für ein Mann! Nun, da er sich so verletzlich zeigte und ihrer Hilfe bedurfte, liebte sie ihn fast noch mehr als zuvor.

Wenn wir zusammen Kinder hätten ... Sie wären wunderschön: seine Nase, meine Haare...unser beider Intelligenz...

Sie schalt sich eine Närrin und widmete sich wieder ihrer Aufgabe.

Gerade hatte sie, unterstützt von KHASURN, die letzte Selbstdiagnose-Routine des komplexen Ortungsschutz-Subsystems initiiert, als sie ein schnalzendes Geräusch hörte, wie ein „Plopp!", und hinter ihrem Rücken eine Bewegung spürte. Zugleich hörte sie ein leises Hüsteln. Sie fuhr herum.

„Nicht erschrecken!", piepste Gucky. „Ich bin's nur."

„Der Retter des Universums persönlich", versuchte Filana zu scherzen, obwohl ihr Herz Purzelbäume schlug. Sie war einfach nicht an das plötzliche, unangekündigte Auftauchen von Teleportern gewöhnt.

„Ich hätte eine Frage beziehungsweise Bitte." Der Mausbiber schob seinen einzigen Nagezahn hervor und blinzelte zutraulich. „Ist vielleicht jemand von euch Positronik-Gurus für kurze Zeit abkömmlich?" Filana überflog ihre Statusanzeigen. „Du hast es gut getroffen. Die nächsten zehn Minuten beschäftigt sich KHASURN praktisch von alleine. Wenn wir danach wieder zurück sind?"

„Allemal. Kommst du mit?"

„Wie – per Teleportation?"

„Sicher. Oder kennst du eine schnellere Methode?"

Filana schüttelte den Kopf, spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals.

„Na dann ... Wie sagte der Operettentenor: Reich mir die Hand, mein Leben!" Sie tat es und schloss die Augen.

Als sie diese wieder öffnete, befanden sie sich bereits ganz woanders.

„Das ist Mole", sagte Gucky schlicht.

„Der Maulwurf? Ich habe von ihm gehört."

„Eigentlich handelt es sich um eine weibliche Person. Aber ich will uns nicht mit langen Erklärungen aufhalten. Siehst du die Brille?"

„Dieses Monstrum? Das lässt sich schwerlich übersehen."

„Gut. Folgendes: Als Mole noch der Maulwurf war, konnte sie über dieses Gerät Verbindung mit dem positronischen Netzwerk im Maulwurfsbau aufnehmen."

„Keine große Hexerei."

Filana beugte sich vor, um die Brille besser in Augenschein nehmen zu können. Ohne sie zu berühren, bezeichnete sie Gucky mit dem Zeigefinger einige ihr bekannte Bauteile.

„Funk, Infrarot, Ultraschall ... alles da. Innerhalb des SPEICHERS gibt es keinen Ort, an dem nicht mindestens zwei dieser Komponenten funktionieren würden. Dadurch ist eine sehr hohe DatenÜbertragungssicherheit gewährleistet."

„Das passt zum Maulwurf, wie ich ihn kennen gelernt habe. Aber der Maulwurf ist Geschichte. Maykie Molinas hat mir gegenüber unmissverständlich klargestellt, dass sie dieses Kapitel ihres Lebens als abgeschlossen betrachtet."

„Was willst du dann von mir?", fragte Filana irritiert. Maulwurf, Mole, Molinas ... Da sollte jemand durchblicken!

„Ich habe allerdings das Gefühl, dass... Maykie oder als was immer sie sich in Zukunft sieht, ebenfalls gerne Kontakt zu ihrem Netzwerk hätte. Und zwar über diese Brille. Kannst du das ermöglichen?"

„Warte mal. Diese Frau liegt im Koma, nicht wahr? Die Anzeigen des Intensivmedos weisen aus, dass sie nicht bei Bewusstsein ist, es seit Tagen nicht mehr war. Wie soll sie ...„„Medo-Anzeigen!", schnaubte Gucky geringschätzig. „Was messen die schon?"

„Nun ... so gut wie alle Körperfunktionen werden beobachtet. Die elektrochemischen Vorgänge im Gehirn beispielsweise entsprechen zweifelsfrei..."

„Ja, ja, ja. Dann träumt sie eben."

„Nein, eben nicht. Auch das würde registriert." Gucky stampfte mit einem seiner kurzen Säbelbeinchen auf, wie das Rumpelstilzchen im Märchen-Trivid. Sehr lustig sah das aus.

Filana verkniff sich jedoch das Lachen. Der Blick des Mausbibers machte deutlich, dass er keineswegs zu Späßchen aufgelegt war.

„Hör zu, Große. Ich habe schon mehr als genug Dinge zwischen Himmel und Erde gesehen, die irgendwelche Schlauberger für hyper-, meta- oder sonst wie physikalisch indiskutabel erklärt haben. Eine Gruppe von mir ehemals persönlich bekannten, verstorbenen Mutanten tauchte – dies nur als Beispiel – innerhalb eines halbintelligenten Metalls wieder auf."

„PEW", murmelte Filana. Sie hatte darüber vor Jahren eine Seminararbeit geschrieben.

„Exakt. Das klingt doch, wenn man es sich genauer überlegt, vollkommen irre, oder nicht? Und doch ist es passiert und in Dutzenden von Bänden dokumentiert. ÜBSEF-Konstante und so."

„Ich beginne langsam zu verstehen, worauf du hinauswillst."

„Begrüße das, wie ein Freund von mir sagen würde. Ich glaube", Gucky klopfte zur Unterstreichung seiner Argumente mit der flachen Hand auf den Rand des Regenerationstanks, „dass auch Maykie Molinas hinaus will. Raus aus diesem zerschundenen, misshandelten Körper, mit dem sie sich nicht mehr identifiziert. Sie will leben, was mich, nebenbei, sehr freut. Aber nicht so. Sondern ... irgendwie anders. Neu." Er legte den Kopf schief, als würde er einer inneren Stimme lauschen. Dann grinste er. „Und ich bin mir ziemlich sicher", ergänzte Gucky, „dass ich mit dieser Sicht der Dinge nicht völlig falsch liege."

„Die Brille wieder zu aktivieren, sodass sie Datenleitungen zu Moles Netzwerk aufbaut und stabil hält, ist kein Problem", sagte Filana Karonadse bedächtig. „Dazu brauche ich nur zwei dieser winzigen Schalter in den Bügeln zu betätigen."

.„Aber?"

Sie zuckte mit den Achseln. „Aber wie soll deine, Pardon, praktisch hirntote Freundin Einfluss darauf nehmen? Ich bin weder Neurologin noch Chirurgin. Ich kann keine wie auch immer geartete Verbindung zwischen der Brille und dem schaffen, was irgendwo da drinnen noch als Rest einer Persönlichkeit vorhanden sein mag."

„Hm. Was weiß ich? Ich wiederum bin nur ein dummes Plüschtier."

Gucky schnitt eine Grimasse. Diesmal lachte Filana. Der Mausbiber lachte mit, wurde schlagartig wieder ernst und rieb sich nachdenklich die Schnauze.

„Pass auf", sagte er nach einer Weile.

„Wir schalten einfach einmal ein und warten, was passiert, okay?"

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Und dafür hast du mich hierher teleportiert?"

„Ja. Ich hätte nicht gewagt, allein an der Brille herumzufummeln."

„Also schön."

Sie tastete nach den Mini-Schaltern, vergewisserte sich nochmals, dass sie die Bauteile richtig identifiziert hatte. Es gab ein fast unhörbares Klicken, als sie die Kontakte betätigte. Gleichwohl bewirkte dieses Geräusch, dass Filana am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.

Ansonsten geschah nichts. Zumindest nichts, was sie mit ihren Sinnen hätte wahrnehmen können. „War's das?", fragte sie, nachdem gut eine Minute verstrichen war.

„Ich denke, ja", antwortete Gucky. „Komm, ich bringe dich zurück. Alles Weitere liegt jetzt bei Mole."

Siebenter Sprung: Allein gegen alle Es gibt mehrere Wege aus dem SPEICHER.

Zwei zentrale Antigravschächte führen hinauf zu dem klassischen Trichterbau, der als offizieller Sitz der „Gesellschaft zum Nutzen arkonidischen Kulturgutes" dient. Und der die perfekte Tarnung für deren Leiter, den als Feinschmecker weithin bekannten Tai-Laktroten Dario da Eshmale, darstellt – und damit auch für den TLD-Stützpunkt.

Eine bessere Gegend findest du auf dem ganzen Planeten Hayok nicht: Der Palast des Tatos liegt nur acht Kilometer in nördlicher Richtung entfernt.

Diese beiden Antigravschächte werden rund um die Uhr bewacht, und zwar sowohl von KHASURN als auch von semiautarken Robotern. Logisch, handelt es sich dabei doch um die getarnten Hauptzugänge zur größten und derzeit zweifellos strategisch wichtigsten fremden Geheimdienstzentrale auf kristallimperialem Gebiet.

Da unbemerkt durchzukommen, würde ich mir nicht einmal zutrauen, wäre ich im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Fähigkeiten.

Auch die vier Fluchttunnel, deren Schleusen sich auf der Ebene Sub-7 befinden, sind allzeit bestens gesichert. Durch sie gelangt man zwar bedeutend einfacher hinaus als hinein – klar, in Notfällen muss es schnell gehen –, und der entsprechende Kode ist in meinem Armband gespeichert. Jedoch würde KHASURN sofort registrieren, dass ich den SPEICHER auf diesem Weg zu verlassen trachte.

Eine sofortige Meldung an die Zentrale sowie an Darios kulinarisches Paradies oben im Trichter wäre die Folge. Und das wollen wir ganz gewiss nicht.

Ich habe mit dem Gedanken gespielt, während der Arbeit am Anti-Ortungsschutz eine virtuelle „Hintertür" in die Haupt-Biopositronik einzubauen, habe dann aber doch Abstand davon genommen.

Filana ist mir fachlich überlegen. Ihr wäre eine solche Manipulation mit höchster Wahrscheinlichkeit aufgefallen. Und dann hätte ich, obwohl sie mir aus der Hand frisst, gewaltigen Erklärungsbedarf gehabt.

Ich bin erfahren genug, um weder die rothaarige Filana noch den fetten Dario zu unterschätzen. Wie heißt es so schön: „Ein guter Agent ist misstrauisch, ein wirklich guter Agent ist paranoid." Stammt das von Tekener? Roi Danton? Oder doch Homer „Romulus" Adams? –Egal.

Bleiben noch die Transmitter, ebenfalls auf der siebenten Etage. Fünf Stück Excalibur X9-30-AS, das Feinste vom Feinen.

Normalerweise würden auch die überwacht, und zwar von Herren und Damen aus der Abteilung Argus, Luchs &Co. Derzeit aber herrscht einerseits Personalnot und andererseits ein Hypersturm, welcher immer noch mit fünfzig Meg durchs System tost.

Der alte Wachtelfresser da Eshmale hat deshalb angeordnet, dass die Transmitter auf passive Bereitschaft geschaltet werden. Gänzlich will er die Verbindung nicht kappen, um den draußen befindlichen Agenten nicht die Möglichkeit zum Rückzug in höchster Not zu rauben.

Obwohl die Gefahr, im Hyperraum verloren zu gehen, anstatt heil wieder aus dem Transmitterbogen zu treten, unter den gegebenen hyperphysikalischen Bedingungen bei weit über fünfzig Prozent liegt.

Man muss schon sehr verzweifelt sein, um ein solches Risiko auf sich zu nehmen.

So verzweifelt wie ich.

Ich präpariere die Tür meiner Kabine so, dass ein flüchtiger Beobachter sie für von innen verschlossen hält. Dann schleiche ich nach unten. Über die Wendeltreppen.

Mir ist nicht entgangen, dass dieser Kantiran und sein Freund, der ein bisschen wie ein Springer aussieht, ganz gern auf diesen Stufen herumturnen. Doch benutzen sie praktisch immer die näher bei ihren Unterkünften gelegenen.

Die übrigen Insassen des Stützpunkts sind zu sehr im Stress, um Zeit und Energie mit Treppensteigen zu vergeuden.

Gute Routenplanung zahlt sich immer aus. Keine Menschenseele begegnet mir, bis ich Ebene Süb-7 erreiche. Hier werden auch diverse Ausrüstungsgegenstände gelagert. Einiges davon könnte ich vermutlich in Vhalaum sehr gut gebrauchen. Doch meine Zeit ist zu knapp bemessen. Außerdem kleben an den wirklich interessanten Dingern positronische Marker, über die KHASURN ihren Status und Aufenthaltsort feststellen kann. Nein! Finger weg, und wenn's dich in ihnen noch so sehr juckt.

Die Haupt-Antigravschächte befinden sich im Mittelkreis der Ebene. Ringsum sind die fünf Excaliburs angeordnet.

Ich wähle einen Personentransmitter und gehe ans Werk.

Verdammt, wenn nur meine Finger nicht so flatterten! Mein Mund ist trocken, wie ausgedörrt. Am ganzen Leib schwitze ich wie der sprichwörtliche Schmalzbecher.

Irgendwie schaffe ich es trotzdem, das mitgebrachte kleine Kästchen in die Überwachungsleitung zu hängen, ohne dass ein Alarm ausgelöst wird. Bei voll aktiviertem Zustand des Sender/Empfänger-Geräts wäre dies ganz und gar unmöglich.

So aber wird mein Zauberkästchen die erhöhte Energieentfaltung, die unweigerlich auftritt, wenn ich den Transmitter benutze, dem Zentralrechner als vorzeitig abgebrochene Aktivierung von außen verkaufen. Als hätte jemand hierher springen wollen, es sich aber dann doch im letzten Moment wieder anders überlegt. Apropos überlegen: Kurz befallen mich Zweifel an der Richtigkeit meines Tuns. Sehr kurz.

Dann wische ich die Bedenken beiseite. Ich meine, ich führe, wenn man es mal vorurteilsfrei betrachtet, nichts Böses im Schilde. Bin ja weder Doppelagent noch Saboteur. Im Gegenteil, ich handle zum Wohle des Terranischen Liga-Dienstes. Der TLD hat schließlich ebenfalls ein Interesse daran, dass Spezialagent 707 wieder hundertprozentig einsatzfähig wird, oder nicht? Andere benötigen dafür Vitamine, Spurenelemente, linksdrehende homöopathische Bachblüten-Extrakte, was weiß ich.

Bei mir ist's halt das süße Gift, das kleine bisschen Eyemalin.

Gab's da nicht sogar früher einmal ein Lied, in dem diese Zeile vorkam? Na, wie auch immer.

Ich programmiere die Koordinaten jener Gegenstation, die mir für mein hehres, im Prinzip uneigennütziges Vorhaben am geeignetsten erscheint. Sende einen Rufimpuls, bekomme sogleich die Klarmeldung. Wer sagt's denn – alles klappt wie am Schnürchen!

Der grüne Bogen, der sich aufgebaut hat, nachdem ich das Gerät von Bereitschaft auf Vollbetrieb umgeschaltet habe, scheint ein wenig unstet zu flackern. Aber das wird wohl nur eine optische Täuschung sein oder ein Produkt meiner überreizten Sinne.

Immer noch kein Alarm. Auf mein selbst gebautes Zauberkästchen ist also Verlass. Ich klopfe mir im Geiste anerkennend auf die Schulter.

Gut gemacht, Sonderbönchen!

Was Rottwangl wohl zu dieser Aktion sagen würde? „Unverantwortlich" wäre das Mindeste. Die Sekunde, in der ich mich durch das Entstofflichungsfeld werfe, wird mit einer Wahrscheinlichkeit von mehr als fünfzig Prozent meine letzte gewesen sein.

Uropa Erkrad hingegen wäre stolz auf mich. Der war selbst, wenn man seinen Geschichten trauen darf, zeitlebens ein wilder Hund.

„Mein Leben für Terra!", zitiere ich seinen legendären Schlachtruf. Dann springe ich.

 

*

 

„Das kann nicht dein Ernst sein."

„Was soll das bedeuten? Nimmst du mich jetzt für voll oder nicht?"

„Selbstverständlich respektiere ich dich, Junge. Wenngleich...„„>Junge<, „Junge", >Junge<. Immer wieder diminuierst du mich. Und das Ärgste: Es fällt dir nicht einmal auf!"

„Diminu... was?"

„Ein Ausdruck, den man gerne auf der Provinzwelt, auf der ich aufwuchs, verwendete. Kennt man aber auch überall sonst in der Galaxis, schließlich sprechen wir alle Interkosmo. Er bedeutet: Du redest mich klein. Unbewusst. Das ist schwarze Pädagogik, weißt du das? Unterschwellig vermittelst du mir mit jedem Satz, dass ich ein kleiner Trottel sei, noch feucht hinter den Ohren, der ohnehin nichts mit seinem Leben und seiner Begabung anzufangen wisse. Es sei denn, er stelle sich brav unter die Fuchtel seines großen Meisters."

„Kant ..." Gucky kratzte sich hinterm Ohr, rang nach Worten. Dass Kantiran ins Schwarze getroffen hatte, stand dem Ilt überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

„So ist es doch. Genau das denkst du dir insgeheim, gib es endlich zu! Aber bei mir beißt du damit auf Ynkonit. Wenn ich so gebaut wäre, dass ich mich duckmäuserisch jeder Autorität unterwerfe, hätte ich mich in der Paragetha nicht einen einzigen Prago lang behaupten können."

Sie standen am Ufer des großen Sees von Ulrador, an derselben Stelle wie tags zuvor, nur dass Mal Detair heute im SPEICHER geblieben war. Dario da Eshmale hatte ihn gebeten, beim Neudesign robotischer Drohnen in Tiergestalt zu assistieren.

Dies war nicht der erste Streit, den Kantiran mit Gucky im Rahmen seines „Trainings" ausfocht, aber einer der heftigsten. Entzündet hatte er sich daran, dass Kantiran unbedingt mitten ins Zentrum von Vhalaum gebracht werden wollte, sich jedoch weigerte, dem Mausbiber den Grund für diese Forderung zu nennen. Natürlich ging es ums Prinzip.

Aber nicht nur.

Kantiran war im Zug der Experimente mit Tieren verschiedenster Art auf eine ameisenähnliche Sorte von Insekten gestoßen, die sein Interesse in ganz besonderer Weise geweckt hatten. Diese Insekten traten offenbar in kleinen Stämmen auf, erwiesen sich als äußerst emsig – und reagierten mit traumhafter Sicherheit auf seine Suggestivimpulse.

Eine so leichte Steuerbarkeit hatte Kantiran noch bei keiner Spezies erlebt.

Es sah ganz so aus, als böte sich ihm hier die Gelegenheit, einen großen Schritt vorwärts zu machen, was die permanente Einsetzbarkeit seiner parapsychischen Talente betraf. Doch Kant wollte es nicht beschwören, gerade weil er sich so viel davon versprach.

Er hatte es sich zur Regel gemacht, wegen noch ungelegter Eier nicht zu gackern. Er befürchtete, damit Unheil heraufzubeschwören.

Das hätte man durchaus auch als eine Art persönlichen Aberglauben bezeichnen können. Jedenfalls ging das Gucky nichts an.

„Ein Vorschlag zur Güte", versuchte der Mausbiber einzulenken, „Ju... äh ... du brauchst mir deine Hintergedanken nicht zu verraten. Ich verspreche außerdem, dich auch weiterhin telepathisch nicht auszuhorchen."

„Wenn du das tust, breche ich sowieso jeden Kontakt ab."

„Langsam, langsam. Ich wollte es bloß nochmals betonen. Aber besser ein abgebrochener Kontakt als ein gebrochenes Genick, richtig?"

Der Ilt zeigte seinen Nagezahn, gewahrte im selben Moment, dass das bei Kantiran nicht zog, und ließ sein einziges Beißwerkzeug sogleich wieder verschwinden.

„Aber nenne mir wenigstens einen einzigen, einigermaßen vernünftigen Grund", piepste er, „warum ich mit dir in die Innenstadt von Vhalaum teleportieren sollte. Wo es einerseits viel weniger frei lebende Tiere gibt. Wo andererseits die Gefahr einer Entdeckung um ein Vielfaches höher ist. Wo du, großer Junge, nämlich steckbrieflich gesucht wirst und mich sogar der letzte Vollidiot auf Anhieb erkennt."

Kantiran überlegte, ob er diesen Konflikt bis zum Ende austragen sollte.

Gereizt hätte ihn das schon. Aller Voraussicht nach würde er noch längere Zeit mit dem Mausbiber zu tun haben. Wie sich ihr zukünftiges Verhältnis gestaltete, hing nicht zuletzt davon ab, wer bei solchen Konflikten als Erster nachgab. Es galt, einen vorteilhaften Präzedenzfall zu schaffen.

Allerdings war er sich darüber im Klaren, dass Gucky das ebenfalls wusste.

Der Ilt brauchte keine telepathischen Fähigkeiten zu bemühen, um zu erraten, was im Kopf seines „Schülers" vorging. Seine immense Lebenserfahrung reichte vollauf.

Kantiran entschied sich daher für hinhaltenden Widerstand.

„Diese terranische Manier oder besser: Manie, immer alles zu zerreden, bis nichts mehr übrig bleibt", sagte er abfällig, „die ist mir so was von zuwider. Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich meine Gründe habe?"

„Ich bin kein Terraner. Sehe ich vielleicht so aus? Schau mal in den Spiegel, dann weißt du, wer hier der Terraner ist."

„Ich bin aber als Arkonide aufgewachsen. Meine Mentalität ist arkonidisch. Ich hätte Shallowain damals im Zoo nicht laufen lassen, sondern ihn getötet, damit er uns nicht abermals gefährlich werden kann. Lieber gleich schießen als später selbst sterben."

„Soso. Und wie lebst du weiter mit so viel Blut an deinen Händen? Das lässt sich nicht mehr abwaschen, mein Lieber, nicht mit den teuersten arkonidischen Seifen und Lotionen!"

„Wer sagt, dass ich es überhaupt abwaschen will?"

Innerlich frohlockte Kantiran. Dies war eines von Guckys Lieblingsthemen. Bis das abgehandelt war, würde der Ilt vergessen haben, worum der Streit ursprünglich gegangen war. Und Kantiran würde einen Kompromissvorschlag machen können, ohne dabei sein Gesicht zu verlieren.

„Red nicht so groß", versetzte der Mausbiber. „Der terranische Weg, im Zweifelsfall barmherzig zu handeln und sich Gegner auf die Dauer zu Freunden zu machen, hat immerhin dazu geführt, dass sich die Menschheit in unglaublich kurzer Zeit als eine der führenden Mächte in der Milchstraße etablieren konnte. Arkon dagegen lag über Jahrtausende in Degeneration danieder."

„Schnee von gestern. Es musste nur ein einziges Mal jemand wie Bostich der Erste auf den Plan treten, und schon war es vorbei mit Terras Herrlichkeit. Sosehr ich den Imperator persönlich hasse – ich bin fest davon überzeugt, dass die LFT gegen ein Kristallimperium unter Bostichs Führung nicht den Hauch einer Chance hat."

„Und du hast nicht den Schimmer einer Ahnung, was du da redest. Du denkst über meine Argumente nicht mal richtig nach."

„Weil es da nichts nachzudenken gibt. Schau: Ich bin gezwungen, sowohl aufgrund von Ascaris Intrigen wie auch aus eigener Schuld, mich mit den Terranern zu arrangieren. Deswegen werde ich aber noch lange nicht deren verquere Denkweise annehmen oder mich zu ihrem Lakaien machen, so wie dieser Fettsack Dario da Eshmale. Über dessen Führungsqualitäten wir wohl besser den Mantel des Schweigens breiten."

„Bäh! Also was ist jetzt? Wohin willst du?"

„Ins Zentrum, wie ich schon gesagt habe."

„Weil...?"

„Weil es dort Bibliotheken gibt, in denen ich mich dringend über gewisse Tierarten informieren will.

Das öffentliche syntronische Netz ist bekanntlich ausgefallen, und bis ein positronischer Ersatz funktionstüchtig ist, wird es noch eine Weile dauern. Weshalb ich meine Recherchen wohl oder übel vor Ort abwickeln muss."

„Das", gab Gucky zu, „klingt plausibel. Und warum sagst du das nicht gleich?"

Sie starrten einander an. Lange.

Kantiran spürte, dass seine Mundwinkel zu zucken begannen.

Dennoch schaffte er es, den Blick nicht zu senken, bis Gucky ihm an die Hüfte griff und die Umgebung verschwand.

Achter Sprung: Ausnahme-Zustände Eineinhalb Schritte bringe ich noch zustande, dann geben meine Knie nach, als bestünden die Menisken aus kochender Seife.

Ich breche zusammen, zuckend vor Schmerzen. Minutenlang winde ich mich am Boden, bis ganz, ganz allmählich die Pein verebbt.

Der Transmittertransport hat mich schwer mitgenommen. Doch bin ich tatsächlich am Ziel angekommen und anscheinend unversehrt.

Unwillkürlich greife ich mir ins Gesicht. Nein, da sitzt kein fremder Gewebeklumpen. Ein Schicksal wie das Alaska Saedelaeres ist mir erspart geblieben.

Kurz, ich habe unverschämtes Glück gehabt.

Diese Feststellung relativiert sich allerdings beim Aufstehen. Funken stieben vor meinen Augen. Mein Brustkorb verengt sich so brutal, dass mir die Luft wegbleibt. Für Sekunden ringe ich in blanker Todesangst um Atem. Dann füllen sich meine Lungen wieder.

Die Panik ebbt ab. Allmählich bin ich wieder fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Die Symptome, die ich an mir selbst diagnostiziere, deuten auf massive Herzrhythmusstörungen hin.

Vermutlich eine Folge des doch nicht ganz so normal verlaufenen Transmittersprungs; ähnlich wie bei Personen, die einen Blitzschlag überlebt haben.

Die Behandlung eines solchen Traumas kann sehr lange dauern. Das sind keine guten Aussichten.

Hier und jetzt kann ich gleichwohl nichts dagegen tun. Muss vielmehr danach trachten, in Bewegung zu bleiben. Meine Zeit verrinnt unerbittlich.

Um mich herrscht Dunkelheit. Ich schalte meine Taschenlampe ein und versuche mich zu orientieren.

Die Transmitterstation, in der ich herausgekommen bin, ist offensichtlich schon länger nicht mehr benutzt worden. In der dünnen Staubschicht, die den Boden bedeckt, sind keinerlei Fußspuren auszumachen. Gut so.

Hastig desaktiviere ich den Transmitter, um eine etwaige Verfolgung zu erschweren. Obwohl ich nicht glaube, dass mein Verschwinden aufgefallen ist.

Ich befinde mich in einer stillgelegten Rohstoff-Wiederaufbereitungsanlage in einem der ausgedehnten Industriegebiete am Südwestrand Vhalaums. Sämtliche Aggregate sind eingemottet und ohne Energie. Niemand begegnet mir, als ich hinaustrete.

Auch mein Herzschlag normalisiert sich wieder. Alles scheint in Ordnung, solange ich mich nicht körperlich anstrenge. Aber wie soll das gehen, bei dem, was vor mir liegt?

Ich kann mir nichts mehr vormachen: Ich bin süchtig!

Und wenn ich nicht bald mein Eyemalin kriege, werden mich allein die Entzugserscheinungen so fertig machen, dass mir die Störung des Herzens vermutlich den Rest gibt.

Den Blick eher nach innen als nach außen gerichtet, traumverloren wie ein Schlafwandler, bewege ich mich unsicheren Schritts durch die Stadt Vhalaum.

Oder durch das, was davon übrig ist.

Die Parallele drängt sich mir auf: Es scheint, als sei dem Megaplex in letzter Zeit ähnlich übel mitgespielt worden wie mir.

Schwer angeschlagen und weit von unserer Bestform entfernt sind wir jedenfalls beide.

Bis vor kurzem konnte Hayoks Hauptstadt mit Fug und Recht als die Boomtown der bekannten Milchstraße bezeichnet werden. Achtundzwanzig Millionen Bewohner haben sich im Großraum angesiedelt, der ein Gebiet von rund hundert Kilometern Durchmesser ausmacht.

Doch von Vhalaums Ruhm und Pracht ist zumindest hier, in den Außenbezirken, nichts mehr zu erkennen.

Die breiten Straßen, die bei meinem letzten Besuch vor hektischem Leben summten und brummten, sind wie ausgestorben. Wo früher wegen der zahlreichen Lastenroboter, Material- und Personentransporter fast kein Durchkommen war, herrscht nun gähnende Leere.

Auch der graue Himmel über der Stadt wirkt trostlos und deprimierend. Nur wenige Gleiter ziehen ihre Bahn, fast alle mit militärischen Kennungen.

Ein Begriff kommt mir in den Sinn, dessen Schrecken ich bisher noch nie begreifen, nie wirklich in Bilder fassen konnte: Notstand.

Ich erreiche einen Zugang zum subplanetaren öffentlichen Nahverkehrssystem. Er ist verschlossen.

„AUSSER BETRIEB", steht auf einem Schild. Jemand hat darunter mit blauer Farbe auf die Leichtmetall-Jalousie geschrieben: SO WIE ARKONS MACHT UND GLO Hier reißen die ungelenken Buchstaben ab. Offenbar wurde der Schreiber erwischt, bevor er das letzte Wort vervollständigen konnte.

Also keine Rohrbahn. Verdammt! Das hätte ich mir denken können.

Die städtischen Stromnetze, hat uns Dario informiert, führen inzwischen zwar wieder Energie. Doch lange nicht genug. Bei weitem nicht ausreichend, um die industrielle Produktion erneut in Gang zu bringen. Von den robusten, auch nach dem Hyperimpedanz-Schock noch funktionstüchtigen Fusionsreaktoren stehen viel zu wenige zur Verfügung. Davor haben ja in erster Linie Hypertropzapfung und Gravitrafspeicher die Energie geliefert, während Fusionsreaktoren als reine Notaggregate eingestuft wurden. Nun sind diese natürlich nicht in ausreichender Zahl vorhanden.

Hinzu kommt, dass auf der anderen Seite Prall- und sonstige Kraftfelder sowie viele andere Anwendungen proportional deutlich mehr Energie verbrauchen als ehedem.

Positronikbausteine stellen noch das geringste Problem dar. Schließlich hat Bostich weiland den Sektor Hayok eben wegen der hoch entwickelten Positronik-Industrie annektiert.

Die Crux ist nur, dass die Positroniken trotz ihres Aufschwungs während der KorraVir-Krise längst nicht bis ins Kleinste und überall die Syntroniken ersetzt haben. Und die Syntroniken sind komplett ausgefallen. Was das in der Praxis bedeutet, lässt sich an den zahlreichen geschlossenen und verrammelten Läden, Lokalen und öffentlichen Einrichtungen in der Straße ablesen, durch die ich mich schleppe. Keine einzige der Leuchtreklamen, die früher hier die Nacht zum Tag gemacht haben, ist in Betrieb. Mich fröstelt. Für den kalten, schneidenden Wind, der durch die Häuserschluchten pfeift, bin ich eindeutig zu dünn angezogen.

Das Frieren belastet meinen Kreislauf. Prompt setzen die Herzrhythmusstörungen wieder ein, wenn auch nicht ganz so stark wie unmittelbar nach dem Transmitterdurchgang.

Aus einer der Einfahrten, an denen ich vorbeitorkle, dringen Geräusche. Ich trete in den Durchgang.

Es stinkt nach Urin und Erbrochenem.

Im Hinterhof drischt ein grobschlächtiger Zaliter mit seinem Hammer auf die verbeulte Karosserie eines Gleiters ein. Es handelt sich um ein uraltes Modell –was in Zeiten wie diesen durchaus von Vorteil sein könnte. Ich bleibe in gebührendem Respektabstand stehen und rufe, um das Hämmern zu übertönen: „Hallo! Ist dein Gleiter flugtüchtig, und kann man ihn mieten?"

„Wer will das wissen?"

„Mein Name tut nichts zur Sache. Ich muss nach Etymba. Kannst du mich dorthin bringen?"

Endlich hält er in seiner Arbeit inne und mustert mich mit unverhohlenem Abscheu.

„Sonst hast du keine Wünsche, Terraner?", fragt er verächtlich. „Was will einer wie du mir dafür geben?"

„Ich bin bereit, das Dreifache des üblichen Preises zu bezahlen. In Chronners oder Galax, ganz egal – welche Währung dir lieber ist."

Der Zaliter lacht mich aus. Schallend. „Woher kommst denn du? Von Zurud? Nein, so, wie du aussiehst, eher frisch aus dem Gefängnis", höhnt er. „Du hast einiges verschlafen, Freundchen. Deine Kreditchips kannst du dir sonst wohin stecken. Für die rührt hier niemand mehr einen Finger. Also biete mir etwas Handfestes an, das einen Wert besitzt, oder schieb ab."

Ich stehe da wie ein begossener Pudel. „Du meinst, Geschäfte werden nur noch via Tauschhandel abgewickelt?"

„So ist es. Wenigstens außerhalb der staatlich kontrollierten Bereiche."

Meine Gedanken rasen.

Wenn mein Plastikgeld keine Kaufkraft mehr hat – womit soll ich dann das teure Eyemalin bezahlen?

Unauffällig sehe ich an den umliegenden Fassaden hoch. Sämtliche Fenster der Wohntürme sind verschlossen. Niemand scheint uns zu beobachten.

Der Zaliter ahnt nicht im Mindesten, mit wem er es zu tun hat. Ihn trotz seinen Hammers zu überwältigen wäre mir ein Leichtes, selbst in meiner derzeitigen Verfassung.

Wenn ich ihn ausschalte, könnte ich seinen Gleiter requirieren, damit nach Etymba fliegen und dort das Fluggerät gegen Eyemalin eintauschen. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie man so schön sagt. So, wie er aussieht, wird sich der Zaliter vermutlich zur Wehr setzen. Er ist sehr kräftig gebaut, und seine Körperhaltung verrät, dass er sich in den Schatten der Nebenstraßen und Seitengässchen nicht zu fürchten braucht.

Ich werde ihn, da ich mich in meinem Zustand auf keine Sperenzchen einlassen kann, verletzen müssen, eventuell sogar töten. Aber das hätte er letztlich sich selbst zuzuschreiben, nicht wahr?

Mir ist schon bewusst, dass ich mich streng genommen nicht im Einsatz befinde, jedenfalls nicht im ausdrücklichen Auftrag des TLD unterwegs bin. Übelwollende könnten, was mir vorschwebt, als simples Gewaltverbrechen bezeichnen.

Aber Agenten dürfen nicht zimperlich sein, schon gar nicht auf Hayok. Und Moral ist, was man daraus macht. Also: Soll ich?

Der Zaliter sieht auf den Hammer in seiner Hand, dann zu mir. Unsere Blicke treffen sich. Die Zeit scheint stillzustehen.

Da geht hinter ihm eine in den Plastbetonboden eingelassene Kellerluke hoch.

Der Kopf einer Frau erscheint, einer terranischen Frau. Kurze, weißblonde Haare unter einer knallroten Schirmkappe; ein hübsches, schmales, ungeschminktes Gesicht.

„Brauchst du noch lange, Hirnak?", fragt sie. Ich schätze sie auf höchstens zwanzig.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, gibt er über die Schulter zurück: „Nur noch ein paar Minuten, Oalue. Ich bin aufgehalten worden. Eventuell haben wir einen weiteren Passagier. Einen zahlenden Passagier."

„Hallo!", grüßt mich Oalue. Sie steigt aus der Luke. Der schmutzige, zu weite Overall verbirgt ihre Figur, doch dürfte sie sehr schlank sein. „Du willst nach Etymba? Hast du ebenfalls Verwandte dort?" Ich sehe Hirnak an, dass es ihm lieber gewesen wäre, hätte sie ihr Ziel nicht verraten.

Das schwächt seine Verhandlungsposition beträchtlich.

„Ja." Ich kann mein Glück kaum fassen. Eine ortskundige Führerin mit Kontakten zu den Einheimischen wäre genau, was mir noch fehlt. „Wir waren gerade dabei, uns über den Preis zu verständigen." Ich krame in den zahlreichen Taschen meiner Kombination. Hole die Taschenlampe hervor, ein Offiziersmesser, einige Konzentratriegel.

Hirnak schnaubt geringschätzig. „Zu wenig."

Ich lege noch ein Multifunktionswerkzeug und einen Satz positronischer Dietriche drauf, dann zeigt er sich endlich zufrieden.

„Dir ist klar, dass es gefährlich werden kann?", fragt er. während er sich wieder seinem Gleiter zuwendet. „Etymba wurde zum Sperrgebiet erklärt. Man kommt nur auf Schleichwegen durch den Wachkordon."

„Ich vertraue euch." Die Lüge geht mir glatt über die Lippen.

„Ich dir nicht." Hirnak hält offenbar mehr von Ehrlichkeit als ich. „Egal. Wie heißt du eigentlich?"

„Nennt mich einfach ... Groc."

„Hm. Wir starten in fünf Minuten, Groc. Wenn du dich vorher noch erleichtern willst ..." Er deutet in eine dunkle Ecke des Hinterhofs. „An Bord gibt es nämlich keine Gelegenheit dazu." Während ich seinen Rat befolge, überschlage ich im Geiste meine Optionen. Sehr vielfältig sind sie nicht.

Oalue und Hirnak gleich hier und jetzt nach Eyemalin zu fragen wäre ein grober Fehler. Ich traue dem Zaliter zu, anhand gewisser Symptome meine Zwangslage zu erkennen und daraus beinhart Kapital schlagen zu wollen. Kapital, das ich nicht habe.

Nein. Bevor ich nicht mit entsprechenden Tauschgütern aufwarten kann, brauche ich meine Fühler gar nicht erst auszustrecken.

Aber womit könnte ich handeln?

Das Wertvollste, das ich besitze, sind die Positionsdaten des SPEICHERS. Dafür würde ich wahrscheinlich mehr Eyemalin bekommen, als ich in meinem ganzen weiteren Leben konsumieren kann.

Doch so tief bin ich noch nicht gefallen, noch lange nicht. Diese Grenze würde ich niemals überschreiten.

Eher stürbe ich, als dass ich Terra verriete und meine Kameraden preisgäbe. Es muss eine andere Möglichkeit geben.

Es muss!

Neunter Sprung: Edelmänner und Königinnen In den inneren Vierteln der Megastadt wimmelte es von arkonidischen Soldaten.

Sämtliche nicht an Bord ihrer gestrandeten Raumschiffe benötigten Besatzungsmitglieder der Zweiten Imperialen Flotte – also fast alle – waren ausgeschleust worden. Aus den Technikern hatte man Elite-Montagetrupps gebildet.

Die Angehörigen der Landungstruppen waren dazu vergattert worden, die zahlreichen zwangsrekrutierten Arbeiter zu beaufsichtigen. Beide Seiten zeigten sich wenig glücklich über dieses Arrangement. Entsprechend mies war die Stimmung. Aggression und Misstrauen, Frust und Gereiztheit dominierten den telepathischen Äther.

Ein emotionales Pulverfass, dachte Gucky. Noch halten die Notstandsgesetze des Tatos die Leute im Zaum. Aber bald wird es hier krachen, und zwar ordentlich.

Der Ilt hatte es sich ganz oben im verwaisten Leseturm des Museumsquartiers gemütlich gemacht.

Lang ausgestreckt auf einem weichen Sofa liegend, streckte er seine telepathischen Fühler in die umliegenden Bezirke hinaus.

Allerorten wurde schwer geschuftet. Doch herrschte dabei keineswegs positive Aufbruchsstimmung, sondern eher eine Art Weltuntergangsmentalität. Die stolzen Arkoniden wurden nur sehr schwer damit fertig, dass ihnen ein unbegreiflicher kosmischer Einfluss nachgerade den technologischen Teppich unter den Füßen weggezogen hatte. Vieles von dem, worauf sie sich jahrhundertelang ganz selbstverständlich verlassen hatten, funktionierte plötzlich nicht mehr oder nur noch stark eingeschränkt.

Wie es wohl zur Zeit in Terrania aussehen mochte? Im SPEICHER jedenfalls ging man die Sache anders an: nämlich lustvoller, mit unverhohlener Freude, sogar regelrechtem Spaß an der Herausforderung.

Vielleicht fällt angesichts dessen ja auch Kantiran auf, dachte Gucky, dass die berühmte eiserne Disziplin und Selbstbeherrschung der Arkoniden in solchen Krisenzeiten, wie wir sie gerade erleben, der terranischen Begeisterungsfähigkeit und Improvisationsgabe unterlegen ist.

Viel Hoffnung machte er sich diesbezüglich freilich nicht. Perrys wohlgeratener, wenngleich etwas schwieriger Sprössling hatte derzeit anderes im Sinn.

Seit über zwei Stunden war Kantiran nun schon im drei Stockwerke tiefer gelegenen Biologie-Saal der Hauptbibliothek zugange. Wonach genau er suchte, hatte er Gucky nach wie vor nicht sagen wollen.

Daher hatte sich der Ilt, um weiteren Streitereien aus dem Weg zu gehen, abgesetzt. Falls entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch jemand die bis auf weiteres geschlossene Bibliothek aufsuchen sollte, würde er das von seinem telepathischen Wachtposten aus bemerken und Kantiran rechtzeitig warnen oder in Sicherheit bringen. Was treibt er da unten?, fragte sich Gucky nicht zum ersten Mal. Was hat der Grünschnabel vor?

 

*

 

Kant war froh, dass ihn der Mausbiber in Ruhe ließ.

Mal Detair hingegen hätte er gerne dabeigehabt. Obwohl der Tierheiler meist mit deutlich größeren Spezies befasst gewesen war, hätte er Kantiran beim Durchforsten der zahllosen von Fachausdrücken strotzenden Datenträger behilflich sein können.

Aber Mal hielt sich im SPEICHER auf und assistierte den Kybernetik-Spezialisten bei der Roboter-Kosmetik. Also musste Kant wohl oder übel alleine zurechtkommen.

Wieder und wieder verglich er die mitgebrachten Exemplare jener am See von Ulrador entdeckten Insektenart mit den Beschreibungen und holografischen Darstellungen der Bibliothek.

Orangefarbener Brustabschnitt, schwarzer Hinterleib. Facettenaugen. Allesverwerter.

Achtgliedrig, ungeflügelt. Geflügelt sind ausschließlich die Königinnen; bei dieser Gattung doppelt so groß wie die Arbeiterinnen und äußerst wehrhaft.

Ein Giftstachel, der auf räuberische Veranlagung hindeutet.

Die Analyse des Giftes ergab, dass es für durchschnittlich große Humanoide ungefährlich war. Eine hohe Zahl von Stichen – mehrere tausend – konnte jedoch sehr wohl starke, äußerst unangenehme Schmerzen über Stunden bereiten.

Für einen Siganesen oder Swoon wäre diese Dosis sogar möglicherweise tödlich. Und auch einen Mausbiber würde sie ganz schön peinigen ...

Schließlich war sich Kantiran sicher, die Insekten zweifelsfrei identifiziert zu haben. Dwarmaris.

Der Name gefiel ihm. Er zerging förmlich auf der Zunge.

Anscheinend wiesen die Dwarmaris allein im Umkreis von Vhalaum ein halbes Dutzend Unterarten auf. Als die für seine Zwecke geeignetste Subspezies befand Kant die so genannten Zwerg-Dwarmaris, die eine Größe von nicht mehr als maximal einem Millimeter erreichten.

Dass sich seine Nackenhaare aufrichteten und ein Schauder seinen Rücken hinablief, nahm er als Zeichen, die Forschungen auf diese Unterart zu konzentrieren. Jene Zwerg-Dwarmaris wollte er finden, und er wollte lieber heute als morgen ausprobieren, ob sie dieselben zuträglichen Eigenschaften aufwiesen wie ihre etwas größeren Verwandten.

Im Großraum der Metropole waren nur zwei Vorkommen von Zwerg-Dwarmaris bekannt. Beide lagen allerdings äußerst ungünstig: mitten im Herzen der Stadt, von der Ausrottung durch die Zivilisation bedroht. Und ganz nahe am Zentrum der Macht. Ganz nahe am Tato-Palast. Praktisch unter den Augen von Mascant Kraschyn, Shallowain dem Hund und Ascari da Vivo.

Oje. Ich muss da hin. Aber wie soll ich das Gucky beibringen?

 

*

 

Dieses Viertel wurde schon vorher vom Magistrat Vhalaums zumeist ignoriert und der eher anarchischen Selbstverwaltung überlassen, erklären mir Hirnak und Oalue während des durchaus ruppig zu nennenden Schwebeflugs.

Damals stellte es eine florierende Enklave dar: zwar im Prinzip unter arkonidischen! Recht, jedoch mit terranischem Look.

Jetzt aber, da zwischen Arkon und Terra der Krieg ausgebrochen ist, erhält Etymba so gut wie keine Materiallieferungen mehr. Weder Energie noch Nahrungsmittel werden zur Verfügung gestellt.

In manchen Gebieten herrscht bittere Not, bis hin zum Wassermangel. Dass dort immer noch so etwas wie Ordnung aufrechterhalten wird, kommt fast einem Wunder gleich.

„Die Bewohnerinnen und Bewohner von Etymba haben gelernt, aus Wenigem das Optimale herauszuholen", sagt Oalue.

Ihre Stimme klingt angenehm, ihr Patriotismus echt.

„Auch wenn wir teilweise zwielichtiger Herkunft sind – wir Etymbistas tragen unser Herz am rechten Fleck."

Red nicht über Herzen!, flehe ich in Gedanken. Erinnere mich nicht daran, dass mein Herz gerade Kapriolen aufführt, als ob es nicht mehr lange durchhalte.

In meiner Brust hämmert es wie wild. Ich habe die Hände in die Hosentaschen gesteckt, damit Oalue nicht bemerkt, wie stark sie zittern.

Im Osten der Stadt haben sich die circa zehn Millionen Nicht-Arkoniden von Vhalaum angesiedelt.

Dort finden sich die eigentlichen pulsierenden Zentren der Stadt, dort trifft sich der äußerst lebhafte kriminelle Untergrund, den zu etwa einem Drittel die hiesige SENTENZA beherrscht.

Dort sind Dealer. Dort ist Eyemalin. Ein Sehnen erfasst mich, eine Gier, die sich nicht mit Worten beschreiben lässt. Ich würde alles dafür geben, endlich, endlich, endlich wieder jenen einzigartigen Kick zu verspüren. Alles? Nein. Das sagt man doch nur so. Aber fast alles.

„Seit Ausrufung des Ausnahmezustands dürfen Terraner und Terranischstämmige das Etymba-Viertel nicht mehr verlassen", sagt Hirnak, der Zaliter. „Die Grenzen sind dicht, und zwar nach beiden Seiten.

Mit dem Gleiter kämen wir ganz sicher nicht an den Wachen vorbei. Ich setze euch zwei Hübschen in einer verfallenen Tiefgarage relativ knapp vor dem Kordon ab. Das ist riskant genug. Von da an müsst ihr euch, falls wir nicht sowieso vorher geortet und abgeschossen werden, zu Fuß durchschlagen."

„Ist gut", sagt Oalue und haucht dem Zaliter einen Kuss auf die Wange.

Wäre mir nicht so speiübel, hätte ich mich über diesen Kosenamen köstlich amüsieren können. So aber kralle ich mich an den Haltegriffen fest, während der Pilot, der eine Raumakademie höchstens als Latrinenreiniger von innen gesehen hat, das Letzte aus den stotternden Motoren seiner altersschwachen Kiste herausholt. Er kommt ganz gut zurecht, das muss ich neidvoll zugeben. Schnell und traumhaft sicher reagiert er auf jeden Aussetzer, jede Windbö, jedes Schlingern.

Wie und womit er navigiert, will ich lieber gar nicht wissen.

„Letzte Worte?", fragt Hirnak, als es abwärts geht in ein schwarzes Loch, eine schattige, unbeleuchtete Grube, die mich an den Tagbau eines archaischen Bergwerks erinnert.

„Mein Leben für Terra!", rufe ich, ohne nachzudenken.

Oalue schnappt nach meiner Hand und drückt sie. „Ich wusste, du bist einer von uns", flüstert sie.

Eigentlich habe ich das zynisch gemeint. Aber gut, wenn sie sich mittels solcher Sprüche einkochen lässt... Das kann sie haben und mehr davon.

Mein Gott, denke ich, während wir aussteigen, hält zu mir. Eyemalin, der Allmächtige, lässt mich nicht im Stich. Knietief waten Oalue und ich durch den stinkenden Müll. Dennoch vermeine ich das süße Gift bereits zu riechen.

„Deine Verwandten", erinnert mich die schlanke Blondine. „Hast du sie lange nicht mehr gesehen?"

„Mhm. Viel zu lange."

„Mir geht es genauso."

Ich schweige, denn ich habe ihrem Tonfall entnommen, dass da noch was nachkommt.

„Meine Eltern leben in Etymba", sagt Oalue leise. „Und bei ihnen ist Rinklin, mein Kind."

Corg Sonderbon hat zeitlebens schon den einen oder anderen Fehler begangen. Doch niemand kann mir vorwerfen, jemals etwas ausgelassen zu haben.

Jedenfalls nichts, was sich so toll anfühlte wie Oalues seidenglatte Finger.

„Geheimauftrag", raune ich nur. Dieses eine Wort hat mir schon manche Tür geöffnet und manche Schenkel. Oalue nickt verstohlen, dann blickt sie zu Hirnak und deutet ein Kopfschütteln an. Ich hebe die Hand als Zeichen, dass ich verstanden habe.

Ohne auch nur die schwächste Funzel einer Außenbeleuchtung einzuschalten, zwingt der Zaliter sein Wrack von einem Gleiter in das dunkle Loch.

Es quietscht erbärmlich, als die Kufen über den Boden der schon lange nicht mehr als solche genutzten Tiefgarage schrammen. Die Prallfelder verwendet Hirnak offenbar ausschließlich, wenn es gar nicht mehr anders geht.

„Wir sind da", sagt er lapidar, nachdem das Vehikel zum Stillstand gekommen ist. „Endstation. Möge euch beschützen, woran immer ihr glaubt!"

 

*

 

„Egal, wo sie liegen, ich muss sie persönlich in Augenschein nehmen", rief Kantiran. Er verhielt sich trotzig, fand Gucky. Geradezu renitent. Doch zugleich überzeugend.

„Noch mal ganz langsam, zum Mitschreiben", versuchte der Ilt die aufwallenden Emotionen abzuschwächen. Immerhin hatte Kant, ebenso imperativ wie kategorisch, gerade gefordert, dass Gucky ihn direkt zur Tato-Residenz befördern sollte.

Wegen einiger Hundertschaften von im Aussterben begriffenen Krabblern!

„Warum hast du ausgerechnet an diesen ebenso winzigen wie unnützen Zwerg-Dwarmaris einen solchen Narren gefressen?"

Kant schluckte, rang mit sich. Über sein Gesicht huschten in rascher Folge Schatten, Gesichtsausdrücke, die einmal an seinen Vater, gleich darauf wieder an seine Mutter erinnerten.

Dann entschied er, Gucky den Grund für sein Verhalten der letzten Tage zu offenbaren.

Er denke, gestand Kantiran, ernsthaft darüber nach, sich auf Grund ihrer beispiellosen Beherrschbarkeit ein bis zwei Stämme der Zwerg-Dwarmaris als Haustiere zuzulegen.

„Wie ein Techniker nur mit den passenden Geräten seine Fähigkeiten zu entfalten vermag", rief Kantiran hitzig, „möchte auch ich meine Instrumente permanent zur Verfügung haben."

„Hä? >Instrumente<? >Haustiere<? Höre ich recht? Du willst dir ein ... Terrarium bauen?"

„Ich registriere deinen Tonfall wohl, Ratterich", stieß Kant hervor. Er war jetzt nicht mehr zu bremsen.

„Du versuchst schon wieder, mich niederzumachen, meine Ideen ins Lächerliche zu ziehen, mich zu verhohnepipeln. Viel Spaß dabei, viel Glück! Du kannst mich nicht aufhalten."

Er fuhr, da Gucky betroffen geschwiegen hatte, in gleicher Lautstärke fort: „Aber du kannst zeigen, dass es dir ernst ist mit deinem Versprechen, mich in meiner Entwicklung als Mutant unterstützen zu wollen. Du hast immer alles, was du brauchst, bei dir. Ich hingegen... Ohne ein auf mich ansprechendes Medium bin ich aufgeschmissen. Also muss ich selbst dafür sorgen, dass meine Helfer da sind, wenn ich sie benötige."

„Gemach", fiepte Gucky, „gemach. Das leuchtet mir ein. Aber wie willst du das bewerkstelligen?"

„Ich muss Königinnen finden. Gesunde Königinnen. Und du, Alterchen, musst mir dabei helfen."

 

*

 

Eine merkwürdige Unruhe hatte Filana Karonadse erfasst. Sie machte sich Sorgen, ohne genau sagen zu können, weshalb oder um wen.

Corg...?

Wenige Meter vor der Kabine des Mannes, der sie so glücklich machte wie keiner zuvor, verlangsamte sie ihre Schritte; blieb stehen; schüttelte den Kopf.

Nein. Er hat ausdrücklich darum gebeten, nicht gestört zu werden. Was soll er von mir denken, wenn ich dennoch aufkreuze?

Er würde sie für hysterisch halten, auch wenn er dieses Wort wahrscheinlich nicht in den Mund nähme. Er würde ihr bloß zulächeln, und sie würde sich in Grund und Boden schämen.

Verlegen, mit einem flauen Gefühl im Magen, horchte Filana in sich hinein. Corg? Nein!

Nicht ihr Liebster rief sie, sondern ... Sie drehte sich auf den Absätzen um, rannte los, so schnell sie konnte. Außer Atem kam sie in der Intensivstation an.

Das Erste, was ihr auffiel, war der Gestank. Es roch brenzlig, nach verschmortem Fleisch.

Von Moles mumifiziertem Schädel stiegen dünne Rauchfahnen auf. Ihren Ursprung hatten sie dort, wo die Bügel der Brille auflagen. Diese glühten dunkelrot, und sie hatten sich bereits tief in die Schläfen und den Hinterkopf gefressen. Mit beiden Händen hielt Filana ihren Mund zu, erstickte den Schrei in ihrer Kehle. Ermahnte sich, Ruhe und kühlen Kopf zu bewahren. Sah sich um, versuchte zu begreifen, was hier vorging. Warum schlug das Medosystem nicht Alarm? Warum reagierte es nicht auf die drastische Veränderung im Befinden der Intensivpatientin?

Unbegreiflich, dass alle Displays immer noch dieselben Werte anzeigten wie in den Tagen zuvor.

Während Maykie Molinas ganz offensichtlich verbrennt!

Der Schädel verfärbte sich schwarz. Zugleich begann das Gel im Tank zu verdampfen.

Rauchschwaden raubten Filana Karonadse die Sicht.

Sie musste zurückweichen, weil sie die Gluthitze nicht ertrug. Lehnte sich gegen die Wand, rang darum, nicht die Besinnung zu verlieren.

Dann, mit einem Schlag, war es vorbei.

Alle Werte fielen auf null. Die Holoschirme erloschen. Um gleich darauf wieder aufzuflackern. Und wieder und wieder.

In einem Rhythmus, zu klar erkenntlich, als dass es sich um Zufall hätte handeln können. Lang – lang – kurzkurz – lang – kurz – kurzkurz – lang – kurz – lang.

Und aus.

Die Lüftung sprang an, saugte den Rauch ab.

Im Regenerationstank befand sich nur noch eine schlammige, teerige Masse. Auf der, von der Hitze grotesk verbogen, Moles Spezialbrille schwamm.

Filana schrie sich die Seele aus dem Leib.

Hinterher, in ihrem Bericht über die Ereignisse des 21. Novembers, hob sie die absolute Unmöglichkeit hervor, dass dem Intensivmedo und der damit vernetzten Biopositronik KHASURN derartig hochenergetische Vorgänge hätten verborgen bleiben können.

Es sei denn, gab Filana Karonadse zu Protokoll, Mayk „Mole" Molinas, genannt der „Maulwurf", hätte für einen solchen Fall vorgesorgt. Und sowohl KHASURN präpariert als auch in seine/ ihre Brille eine Vorrichtung implementiert, die einen Teil der verbrennenden Gehirnmasse in den biologischen Anteil KHASURNS transferierte, somit eine Art Anker für die zeitgleich verwehende – erlöschende? – ÜBSEF-Konstante der Entität Molinas schuf.

Beim Durchlesen dieses Absatzes verfiel Filana in ein haltloses Schluchzen, in ein Lachen und Weinen zugleich. Sie hatte immer gedacht, auf der Höhe der Zeit zu stehen, was Biopositroniken betraf.

Nun aber musste sie sich eingestehen, dass sie sich in keiner anderen Position befand als in der eines Urmenschen, der zum ersten Mal mit dem Feuer Bekanntschaft machte. Davonlaufen oder niederknien, andere Alternativen kamen ihr nicht in den Sinn.

Aus meiner Sicht kann jedenfalls nicht mit Bestimmtheit ausgeschlossen werden, schrieb sie schließlich, dass irgendetwas, und sei es nur ein wie auch immer geartetes Bündel von geistigen, ideellen Komponenten, den auf herkömmliche Weise nicht erklärbaren „Unfall" in der Intensivstation überdauert hat.

Zehnter Sprung: Die Rekrutierung In den Zeiten vor dem Hyperimpedanz-Schock wäre es absolut unmöglich gewesen, so nahe am Palast des Tatos zu operieren.

Das höchste Gebäude des Planeten, ein gewaltiger Prachtbau, dominierte den rund tausend Quadratkilometer umfassenden Stadtkern Vhalaums.

Der gesamte Palast bestand aus einem geheimnisvoll schimmernden, halb durchsichtigen, wasserblauen Material, das Kremit genannt wurde. Es speicherte das Tageslicht für gewisse Zeit, sodass Ascari da Vivos Herrschaftssitz noch lange nach Einbruch der Nacht in eigentümlich fluoreszierendem Blau aus sich heraus leuchtete und erst nach und nach abdunkelte.

Hier, im Brennpunkt der kristallimperialen Macht von Hayok, hielten Gucky und Kantiran Ausschau nach Insekten, die nicht größer als einen Millimeter waren.

Meine Senilität galoppiert offensichtlich im Rekordtempo, dass ich mich zu so etwas Verrücktem habe breitschlagen lassen, dachte der Ilt.

Doch er wusste, dass genau das Gegenteil der Fall war: Er hatte sich von Kantirans jugendlichem Elan anstecken lassen.

Gucky fühlte sich in gewisser Weise zurückversetzt in die Zeiten, in denen er selbst jegliche Warnungen Perrys oder Bullys in den Wind geschlagen und sich auf Teufel komm raus in die verwegensten Abenteuer gestürzt hatte.

Er hätte es nie zugegeben, schon gar nicht vor Kantiran, aber in Wirklichkeit bereitete ihm das riskante Unternehmen einen Riesenspaß.

Deswegen vernachlässigte er trotzdem keine Sekunde lang seine Aufmerksamkeit. Telepathisch und mit allen ortungstechnischen Mitteln seines Anzugs sicherte er den gleich ihm unter einem Deflektorschirm verborgenen jungen Arkoniden, der in höchster Konzentration den Boden und die Mauerwerke durchforstete. Rings um den Palast waren Bürotürme in den Himmel geschossen, einige davon noch unvollendet. Keiner war höher als vierhundertfünfzig Meter. Die optische Dominanz des Palastes durfte nicht gefährdet werden.

Nahe am Fundament eines Trichterbaus, in dem laut Aufschrift verschiedene Dienststellen zur Verwaltung des Sektors Hayok untergebracht waren, wurde Kantiran schließlich fündig.

Er bedeutete Gucky, dass er das erste Vorkommen von Zwerg-Dwarmaris instinkttelepathisch aufgespürt hatte. Heißa, hussa, heureka und halleluja, dachte der Ilt sarkastisch. Und was jetzt?

 

*

 

Wir klettern über Haufen aus Schutt und Müll, kriechen auf allen vieren durch halb eingestürzte Wartungsgänge. Das ist anstrengend. Mein Atem geht rasselnd, ich bin am ganzen Körper nass geschwitzt.

Noch nie habe ich mich so sterbenselend gefühlt. Mal rast mein Herz, mal setzt es für Sekunden aus.

Ich stürze von einer Panikattacke in die nächste.

Oalue hilft mir nach Kräften. Sie zieht und schiebt mich weiter.

Dass ich nicht tot umfalle oder völlig erschöpft mitten auf der Strecke liegen bleibe, verdanke ich allein ihr. Durch einen feuchten Verbindungstunnel gelangen wir in die Kanalisation. Der Gestank ist kaum zu ertragen. Ratten, faustgroße Spinnen und anderes Getier huschen durch den Lichtkegel von Oalues Handlampe. Die blonde junge Frau deutet an die Decke. „Da oben verläuft der Sperrkordon", flüstert sie. „Und die können uns hier unten nicht anmessen? Haben die denn keine Individualtaster oder dergleichen?"

„Doch." Ungerührt geht Oalue weiter.

Schlagartig erwacht Argwohn in mir. Tappe ich in eine Falle? Lief nicht bis hierher alles verdächtig glatt? Sie bemerkt, dass ich stehen geblieben bin.

„Los, komm!", sagt sie. „Zwei, drei Personen lassen sie gewöhnlich durchrutschen. Solange wir in dieser Richtung unterwegs sind und keine Waffen mitführen, nehmen die Soldaten nicht die Mühe auf sich, hier herunterzusteigen."

Hm. Das klingt schlüssig. Zurück wird es beträchtlich schwieriger werden ...

Eine halbe Ewigkeit später hangeln wir uns über eine glitschige Leiter in einem engen Schacht nach oben. Oalue späht durch ein winziges Loch in der gebogenen Wand.

„Die Luft ist rein. Wir haben es geschafft."

Sie öffnet ein schmales Türchen. Wir zwängen uns hinaus. Die Gasse mündet in eine breite, dicht bevölkerte Allee. Oalue zieht mich ins Gewühl. Wir lassen uns mit der Menge mittreiben. Auf den ersten Blick könnte man meinen, in einer Stadt auf Terra zu sein.

Bei Stromausfall. Nach einer Naturkatastrophe.

Überall wird gearbeitet, aufgeräumt, repariert, nicht selten mit bloßen Händen, ohne irgendwelche hochtechnologischen Hilfsmittel.

Nur dass auf Terra keine arkonidischen Elitetruppen patrouillieren würden. Zu sechst, eskortiert von gleich vielen Kampfrobotern.

Mein Herz hämmert los wie eine ganze Schmiedewerkstatt, als sie schnurstracks auf uns zukommen.

Ich senke den Kopf, versuche mich zu beruhigen. Sage mir, dass ich nichts an mir trage, was mich von den Humanoiden um mich herum abheben würde.

Die Soldaten gehen vorbei. Einige Sekunden später höre ich hinter mir einen schrillen Schmerzenslaut.

„Nicht umdrehen!", zischt Oalue. „Manchmal greifen sie sich willkürlich jemanden, um ihn zu schikanieren. Es sind schon Leute krankenhausreif geprügelt worden, Männer wie Frauen. Oder sie zwingen Kinder oder Alte, den Schmutz von den Fassaden öffentlicher Gebäude abzukratzen. Mit den Fingernägeln."

„Und niemand wehrt sich dagegen?"

„Nein. Das wäre genau das, was die Arkoniden mit diesem Verhalten beabsichtigen. Sie wollen Auseinandersetzungen provozieren, vielleicht sogar einen Aufstand. Das würde ihnen die Entschuldigung für gnadenlose Strafmaßnahmen liefern."

„Verstehe."

„Wo willst du eigentlich hin, Groc?"

Gute Frage.

Ich brauche unbedingt Tauschwaren. Wertvolle, möglichst seltene Gegenstände. Eyemalin war immer schon kostbar, und in Anbetracht der Umstände werden die Preise sicherlich sehr angezogen haben.

Also – woher nehmen, wenn nicht stehlen?

Inzwischen ist mir zum Glück etwas eingefallen. Annbritt, meine Vorgesetzte im Außenposten Varfa, hat einmal erzählt, dass sie zuvor in Etymba stationiert gewesen war. Unter anderem war sie an der Errichtung eines geheimen Ausrüstungsdepots beteiligt. Dieses Depot möchte ich plündern. Falls es überhaupt noch existiert.

Ich nenne meiner blonden Begleiterin die Adresse und frage sie, ob sie weiß, wo das ist.

„Ja. Die Wohnung meiner Eltern liegt fast genau am Weg dorthin. Allerdings hast du von da noch ein schönes Stück zurückzulegen."

„Wie weit?"

„Hm ... zu Fuß etwa eine Dreiviertelstunde."

Verdammt.

Seit meinem Aufbruch aus dem SPEICHER sind mehr als achtzig Minuten vergangen. Dazu diese neunzig für den Hin- und Rückweg ... Selbst wenn ich nur zehn Minuten dafür veranschlage, ins Depot einzudringen und meine Beute auszuwählen, bleibt mir bloß noch eine halbe Stunde, um Eyemalin aufzutreiben. „Das ist zu lange", sage ich.

Dann spiele ich meine einzige Trumpfkarte.

„Ich gehöre zum Terranischen Liga-Dienst", raune ich Oalue zu. „Unterwegs in wichtiger Solo-Mission. Es ist unbedingt notwendig, dass ich mein Ziel bedeutend früher erreiche."

Die Augen des Mädels weiten sich. Sie spürt, dass ich nicht lüge. Sie glaubt mir, verlangt nicht einmal einen ID-Nachweis.

Sonderbons patentiertes Lächeln genügt ...

„Bei meinen Eltern zu Hause", sagt Oalue leise, „steht ein Gefährt, mit dem Mama manchmal Besorgungen macht. Ein Tretroller. Glaubst du, du kannst damit ...?"

Ich kenne die Dinger. Wenn die Räder gut gelagert sind, lässt sich damit drei- bis vierfache Gehgeschwindigkeit erreichen, vorausgesetzt, es geht nicht dauernd bergauf.

Nicht die Welt, aber immerhin. Das würde meine Wegzeit so weit reduzieren, dass ich eine einigermaßen reelle Chance hätte, rechtzeitig wieder zurück im SPEICHER zu sein.

Gedanken darüber, wie ich den Kordon überwinden soll, mache ich mir später. Es wird sich schon etwas ergeben. Dealer verfügen nicht selten auch über Kontakte zu Menschenhändlern und Schleppern.

In Varfa habe ich ausgezeichnete Beziehungen zu einigen dieser Stützen der Wirtschaft unterhalten ... „Das wäre fantastisch", strahle ich Oalue an. „Meinst du, ich dürfte mir diesen Roller ausborgen?" Sie errötet. Süß.

„Ja, sicher", sagt sie weich. „Wenn dir damit geholfen ist..."

„Sobald sich die Lage wieder etwas normalisiert hat, werde ich dir das Gefährt zurückbringen. Ehrenwort. Und ein kleineres für dein Kind dazu. Wie alt ist Rinklin?"

„Drei."

„Ein Mädchen?"

„Nein, ein Junge. Ein Schlingel, der es faustdick hinter den Ohren hat."

Sie lächelt kurz, presst dann die Lippen aufeinander, kämpft mit den Tränen. „Ich mache mir solche Sorgen um ihn, denn..."

Tröstlich lege ich ihr den Arm um die Schultern. Sie missversteht die Geste als Schwächeanfall und stützt mich. Auch gut.

 

*

 

„Spitze. Sogar noch einen Tick besser als bei den größeren Stämmen."

„Du kannst sie also beliebig kontrollieren?", fragte Gucky.

„Beliebig natürlich nicht. Aber sie sprechen ausgezeichnet auf mich an, und ich vermag eine ganze Menge von ihnen gleichzeitig zu beeinflussen, über die Königin."

Insgeheim fragte sich Kantiran, ob er wirklich so optimistisch war, wie er sich dem Mausbiber gegenüber gab. Ja, er bekam sehr leicht Zugriff auf die Zwerg-Dwarmaris, auch auf deren Sinneseindrücke.

Doch wie verarbeitete ein Mensch die Eindrücke eines Insektes, das nur einen Millimeter groß war?

Das definitiv Flächen von einer Größe, die für ihn interessant sein könnten, gar nicht zu erkennen vermochte? Auf Kantiran wartete noch jede Menge Arbeit mit den Winzlingen, da machte er sich nichts vor. Doch er war entschlossen, den Stamm beziehungsweise dessen Angehörige für seine Zwecke zu domestizieren.

„Na schön, du hast sie gefunden, und sie entsprechen deinen Erwartungen", sagte Gucky, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend. „Was jetzt? Wir sollten uns beizeiten aus dem Staub machen."

„Einen Moment noch." Kantiran griff in seinen Rucksack und holte eines der Holster heraus.

„Nicht ohne meine Schützlinge", sagte er dabei verschmitzt.

„Was um aller Himmel willen ist das?"

„Hab ich mir im SPEICHER gebastelt. Ich erklär's dir später."

„Bitte darum", sagte Gucky, leicht schmollend. „Langsam bin ich es nämlich leid, nur das Teleportertaxi für dich zu machen."

„Du bist derjenige von uns, der drängelt", versetzte Kant, während er das Holster auf den Boden legte. Dann hockte er sich davor und konzentrierte sich.

Jetzt kam es darauf an. Jetzt würde sich zeigen, ob er tatsächlich Macht über die Dwarmaris und ihre Königin besaß. Die Königin, die ansonsten niemals ihren Stock verließ. Jetzt...

Gucky starrte fasziniert.

Rings um Perry Rhodans Sohn begann es zu wuseln. Ströme von winzig kleinen Insekten krochen aus dem Boden, von den Wänden, durch das Gras auf die Holster zu; und in sie hinein. Und dann kam, deutlich größer als ihr Volk, auch die Königin. Ein Augenblick, den der sonst so reservierte Kantiran mit einem Triumphschrei quittierte.

„Still, Junge!", schnappte Gucky. „Jag uns nicht im letzten Moment noch die Arkoniden auf den Hals!" Er esperte, verschaffte sich einen raschen Überblick.

Vorläufig drohte keine Gefahr. Die Parkwächter – hier keineswegs mit Rechen und Spaten bewehrt, sondern mit Kombistrahler und Neuropeitsche – würden auf ihrem Rundgang erst in einigen Minuten an dieser Stelle vorbeikommen.

Kantiran vollführte eine Geste der Entschuldigung. Dann erläuterte er Gucky, was er mit den Zwerginsekten vorhatte.

Die beiden Holster ließen sich an den Hosenbeinen festheften. Sie stellten Wohnbehälter für die Dwarmaris dar. Hunderte Löcher von knapp einem Millimeter Durchmesser dienten als Ein- und Ausgänge gleichermaßen wie zur Belüftung.

Das Innere bestand aus einem sehr luftigen Schwamm, einem Material, das sich ideal als Grundlage für einen neuen Stock eignete.

Das Dwarmaris-Volk, berichtete Kant fasziniert, begann bereits eifrig, den Schwamm umzubauen und verschiedene Kammern zu schaffen, die größte in der Mitte für die Königin. „Wie emsig sie sind!", rief er enthusiastisch. „Und wie diszipliniert und perfekt organisiert. Meine eigene, private kleine Armee!"

„Die du ab sofort auch versorgen musst", erinnerte Gucky, wohl wissend, dass dies für einen ausgewiesenen Tierfreund wie Kantiran keine Belastung darstellen würde.

Der Ilt war sich nicht sicher, wie er das Geschehen, dessen Zeuge er gerade geworden war, beurteilen sollte. Kantirans Benehmen gab ihm Rätsel auf.

Versprach sich der Sternenbastard tatsächlich so viel von den winzigen Tierchen? Waren die Zwerg-Dwarmaris für ihn nicht eher nur eine Art Hobby, eine härm- und nutzlose Spielerei?

Oder stellten sie, waren sie erst einmal trainiert, eine mächtige Waffe dar?

Und wenn dem so war: Wie würde Kantiran sie einsetzen? Zum Wohl der Galaxis; der Menschheit – oder bloß für seine eigenen, egoistischen Zwecke?

An welcher Moral, welchem Wertekanon würde er sich orientieren? Welche seiner „Hälften", wenn man so wollte, würde auf Dauer die Oberhand gewinnen: die arkonidische oder die terranische?

Die Zukunft wird es uns weisen, dachte Gucky. Jedenfalls werde ich in nächster Zeit ein Auge auf dich haben, mein Junge, ob du nun willst oder nicht.

Elfter Sprung: Das Depot und seine Wächter Groß ist die Wiedersehensfreude, als Oalue und ich die Wohnung ihrer Eltern betreten.

Ein kleiner blonder Kugelblitz kommt quer durchs Zimmer geschossen. „Mama, Mama!" Rinklin wirft sich in die Arme seiner Mutter. Allen Anwesenden stehen die Tränen in den Augen.

Auch ich gebe mich gerührt, obwohl ich keinen besonderen Narren an Kindern gefressen habe. Wollte auch nie selbst welche. In meinem Beruf wird man zu leicht erpressbar, wenn man Familie hat. Einige Minuten lang störe ich die sentimentale Szene nicht. Dann mache ich Oalue durch ein dezentes Hüsteln darauf aufmerksam, dass sie mir etwas versprochen hat.

Sie begreift sogleich und holt den Roller. Haucht mir auch noch ein Abschiedsküsschen auf die Wange und wünscht mir viel Glück.

Der Roller erweist sich als gut in Schuss, die Strecke als überwiegend eben. Ich komme rasch voran, trotz des dichten Verkehrs.

Auch gesundheitlich geht es mir wieder besser. Ich fühle mich zwar etwas wackelig, halte aber relativ problemlos das Gleichgewicht auf meinem primitiven Gefährt.

Die Kampfroboter an einer Kreuzung zwei Wohnblocks weiter sehe ich rechtzeitig, sodass ich der arkonidischen Patrouille ausweichen kann. Es kommt zu keinerlei Zwischenfällen.

Nach einer Viertelstunde erreiche ich die Adresse, an der sich das Ausrüstungsdepot befinden soll.

Der kleine, nur rund hundertfünfzig Meter hohe Wohnturm entspricht Annbritts Beschreibung. Ich rekapituliere, was sie sonst noch über das getarnte Depot erzählt hat, dann will ich in den nach oben gepolten Antigravschacht springen. Doch dieser ist unzugänglich, weil außer Betrieb.

Seufzend nehme ich die Treppe. Vierundvierzig Stockwerke... Normalerweise wäre ich gejoggt, ohne sonderlich außer Atem zu kommen. Wegen der Entzugserscheinungen und der Nachwirkungen des Transmitterdurchgangs bringt mich die Anstrengung beinahe um. Ich muss mehrere Pausen einlegen, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

Das Fitnessstudio im Dachgeschoss hat geöffnet, doch es steht so gut wie leer. Keine einzige der zahlreichen Maschinen ist in Verwendung. An der Vitaminbar sitzt ein einsamer Gast, ins Gespräch mit dem Barkeeper vertieft.

Ich grüße beiläufig und schlendere in den Umkleideraum.

Keine Menschenseele, keine sichtbaren Kameras.

Ich öffne die Tür von Spind 77.

Halte meine Hand mit dem Armband dicht an die Rückwand und strahle die derzeit gängigen TLD-Kodesignale aus.

Ein leises Klicken ertönt. Ich drücke gegen die Rückwand, welche sich nun zur Seite schieben lässt.

Frohlockend balle ich die Hand.

Ja!

Annbritts Informationen sind immer noch aktuell. Meine Hoffnungen haben sich erfüllt.

Ich bin am Ziel, und ich liege gut in der Zeit. Bald wird Spezialagent 707 wieder ganz der Alte sein.

 

*

 

„Da hast du uns ja wieder was Schönes eingebrockt."

„Ich? Immer gibst du mir die Schuld! Das ist gemein. Ich wollte doch nur ..."

„Du wolltest, du wolltest! Haben wir etwa nicht drei Tage lang einen räudigen Straßenköter quer durch Vhalaum verfolgt, nur weil Herr Stentral hundertprozentig überzeugt war, es handle sich um eines der terranischen Robotviecher?"

„Die Exkremente, die er bei jeder Gelegenheit hinterließ, sahen akkurat so aus wie Interkosmo-Schriftzeichen", verteidigte sich der Dünnere der beiden weinerlich. „Das hast du selbst zugegeben, Oltran! Und >Losung< bedeutet schließlich sowohl >Kot< als auch Geheimzeichen.."

„Hör auf mit der Flennerei! Wegen eines blöden Wortspiels haben wir tagelang in Hundekacke gestochert und uns bis auf die Knochen blamiert."

„Das wollte ich wirklich nicht, Oltran, Ehrenwort! Hier, nimm dir etwas Fruchtmus, zur Beruhigung..."

„Papperlapapp!" Der Fülligere schlug mit der Hand auf die Theke vor ihm.

Dabei streifte er den Rand der Schale, die ihm sein Kompagnon gerade hingeschoben hatte. Das rötliche Gelee schwappte hoch – und Oltran mitten ins Gesicht.

Sekundenlang stand Stentrals langjähriger Partner unbeweglich da, den Blick in weite Fernen gerichtet. Fruchtmus tropfte ihm von Nase, Kinn und Wangen.

Dann wischte er wütend sein Gesicht ab, verzog den Mund zu einer Grimasse, rang verzweifelt die Hände und sagte: „Hayok ist ein riesiges Agentennest. In Vhalaum tummelt sich alles, was man sich nur vorstellen kann: USO, TLD, die besten Leute des akonischen Energiekommandos oder diverser Jülziish-Geheimdienste ... Und was machen wir zwei?"

„Nun reg dich bitte nicht so fürchterlich auf, Oltran. Wir hätten es schlimmer treffen können."

„Schlimmer? Was bitte kann schlimmer sein als dieser Posten? Die langweiligste Lauerstellung, die das Kristallimperium zu vergeben hat!"

„Aber auch die vitaminreichste", wandte Stentral zaghaft ein und duckte sich sogleich unter dem finsteren Blick des anderen.

„Nirgendwo sonst in der Milchstraße spielt es sich derart mörderisch ab wie hier in Vhalaum. Wir aber observieren, während wenige Kilometer entfernt galaktische Geschichte geschrieben wird, tagaus, tagein ein leeres Fitnessstudio!"

„Welches vermutlich der USO oder dem TLD gehört. Wir erfüllen also eine überaus verantwortungsvolle Aufgabe."

„Schnickschnack! Seit Jahren hat niemand auch nur versucht, sich diesem angeblichen Geheimdepot zu nähern. Und das wird sich ganz gewiss nicht plötzlich ändern, nur weil wir zwei hierher strafversetzt wurden."

„Froh solltest du darüber sein, Oltran. Sieh es doch mal positiv: Wir haben's eigentlich sehr nett hier.

Schöne Aussicht..."

„Pah!"

„... gesunde Ernährung, die Möglichkeit zur Körperertüchtigung..."

„Man kann es auch übertreiben. Ich möchte jedenfalls nicht so enden wie der Typ mit dem irren Blick, der vorhin durchgelatscht ist."

„Du, Oltran..."

„Daran siehst du einmal, wozu diese übermäßige Trainiererei führt."

„Oltran ..."

„Der hat gezittert wie Espenlaub auf Schnellvorlauf. Völlig fertig, der Typ. Also, wenn du mich fragst..."

„... das war ein Terraner."

„Unterbrich mich nicht dauernd! Natürlich ist er ein Terraner. Wir befinden uns nämlich in Etymba, falls Herr Stentral das noch nicht geschnallt hat. Darum sind wir ja auch als Terraner verkleidet."

„Ollie, er ist nicht wieder aus dem Umkleideraum herausgekommen."

„Und was willst du mir damit sagen? Vielleicht hat er plötzlich Vernunft angenommen, sich eines Besseren besonnen und sich in die Sauna gelegt."

„Sollten wir nicht lieber nachsehen gehen?"

„In die Sauna? Nein, danke, kein Bedarf. Mir ist heiß genug. Wenn du endlich die Klimaanlage reparieren ..."

„Oltran, ich nehme auf der Stelle Kontakt zur Zentrale auf und teile denen mit, dass sich hier eine verdächtige Person befindet!"

„Bist du verrückt geworden? Damit sie uns endgültig rausschmeißen, falls sich das abermals als Fehlaiann entpuppt – so wie bei dem dummen Köter?"

„Hm. Stimmt. Da hast du Recht. Das wäre nicht gut."

„Ich habe immer Recht, Sten. Wenn du auf mich gehört hättest, wären wir gar nie hier gelandet, sondern könnten uns anderswo mit Ruhm bekleckern."

„Vielleicht ist das ja unsere Chance, uns zu rehabilitieren. Falls der Terraner tatsächlich ein Geheimagent ist und wir ihn ohne fremde Hilfe überwältigen ..."

„Du wirst ihn überwältigen, mein lieber Stentral. Ich werde hier bleiben, um dir den Rücken zu decken und den Ausgang zu bewachen."

„Aber ich will nicht ganz alleine da hinein, Olliiieee..."

 

*

 

Ich könnte weinen vor Glück.

Das Depot erweist sich als eine richtige Schatzkammer, prall gefüllt mit kleinen, nützlichen Dingen.

Waffen, Funkgeräte, allerlei Krimskrams, der sich auch unter den gegebenen physikalischen Bedingungen noch gebrauchen lässt und perfektes Tauschmaterial abgibt.

Heiter stopfe ich mir die Taschen voll, fülle auch einen Tornister an, der bei der übrigen Ausrüstung gelegen hat. Mein Herz pocht vor Aufregung und Vorfreude auf das Eyemalin. Doch ich habe mittlerweile gelernt, das zu ignorieren. Ich kann momentan ohnehin nichts dagegen unternehmen.

Entweder hält die Pumpe durch – oder eben nicht.

Ich lausche. Draußen ist alles still, nur von fern ertönt Stimmengewirr. Ich verlasse das Depot durch den Spind, verschließe den getarnten Zugang.

Als ich aus dem Umkleideraum trete, pralle ich fast mit jemandem zusammen.

Es handelt sich um den einzigen Gast, der an der Saftbar gestanden hat. Ein schmächtiger Kerl mit einem Pferdegesicht; die lächerlich altmodische Kleidung schlottert um seine Glieder.

In einer Hand trägt er einen Strahler. Den reißt er nun hoch, während er einen erschrockenen Satz nach hinten macht.

„Du ... du hattest keinen Rucksack, als du gegekommen bist", stammelt er.

„Natürlich nicht. Ich habe ihn meinem Spind entnommen", antworte ich mit ruhiger Stimme.

„Persönliche Dinge, schmutzige Unterwäsche und dergleichen. Willst du sie sehen?"

Ich tue so, als wollte ich den Tornister abnehmen. „Würde es dir etwas ausmachen, nicht auf mich zu zielen?", frage ich dabei unschuldig. „Dieses Ding könnte geladen sein und unversehens losgehen."

„Selbstverständlich ist die Wumme geladen", entgegnet mein Gegenüber, etwas gefasster nun. „Und entsichert. Mach dir keine Sorgen, ich weiß damit umzugehen."

Dass ich mich verschätzt habe, erkenne ich an der Art, wie er den Finger am Auslöser hält, vor allem aber am Modell des Strahlers.

Eine solche Waffe besitzt kein gewöhnlicher Gesundheitsapostel oder Fitnesstrainer. Auch am Schwarzmarkt ist sie kaum zu bekommen. Ich kenne nur eine Personengruppe, die ein solches Teil regulär mit sich führt. Celistas. Der dünne, reichlich doof wirkende Kerl ist vom kristallimperialen Geheimdienst! Gut maskiert und ein blendender Schauspieler, das muss ich zugeben. Doch mich täuscht er damit nicht. Nur zum Schein gehe ich auf sein Spiel ein.

„Was gibt dir überhaupt das Recht", beginne ich mit indigniertem Unterton, „mich zu bedroh..."

Mitten im Satz schleudere ich den Tornister. Mein Widersacher wird am Oberkörper getroffen, taumelt zurück. Sein Strahlschuss faucht weit über mich hinweg, brennt sich in die Decke.

Meinen Schwung weiter ausnützend, wirble ich herum. Mit einem Dagor-Tritt kicke ich ihm die Waffe aus den Fingern. Sie fliegt in hohem Bogen durch die Luft, landet auf dem Boden, schlittert unter eines der Fitnessgeräte, unerreichbar für jeden von uns.

Ich will nachsetzen, doch er wendet sich zur Flucht. Schrill kreischend flitzt er zwischen die Maschinen.

Er darf mir nicht entwischen, darf keine Gelegenheit bekommen, Verstärkung anzufordern! Das würde meinen Rückweg bedeutend erschweren.

Ich hetze ihm hinterher, Richtung Ausgang. Am Tresen steht der Barkeeper, einen Strahler im Anschlag. Dasselbe Modell...

„Nicht so eilig, Freundchen!", ruft der zweite Celista. „Bleib stehen und nimm schön die Arme hoch!"

Sein Kollege stellt sich zu ihm. „Gut gemacht, Oltran!", keucht er.

Während ich dem Befehl Folge leiste, wäge ich meine Chancen ab.

Zwei gegen einen ... Das ist nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick scheint. Ich bin Spezialagent 707 und schon aus deutlich schwierigeren Lagen als Sieger hervorgegangen.

Zumal diese beiden keineswegs Spitzenkräfte ihrer Zunft sein dürften.

Kralasenen sind das gewiss keine, nicht einmal ordentliche Celistas; sondern Patrouillenkräfte, Wasserträger, wahrscheinlich Schreibtischhengste. Mit einer Situation wie dieser, einem Gegner wie mir, sind die hoffnungslos überfordert.

Ihre Nervosität ist ihnen deutlich genug anzumerken. Die Hand, in der der Größere seine Waffe hält, zittert unübersehbar. Über sein speckig glänzendes Gesicht rinnt der Angstschweiß in Strömen. Der andere tippt ihm auf die Schulter. „Du, Oltran ..."

„Nicht jetzt, Sten."

„Aber es ist wichtig, Oltran!"

„Schweig! Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin."

„Ich wollte dir nur sagen ..."

„Halt endlich den Mund!"

„... du hast kein Magazin in deinem Strahler, Ollie..."

Das Lächeln auf Oltrans Gesicht gefriert.

Ganz langsam lasse ich meine Hände wieder sinken. Greife in die Tasche, hole eines der Vibromesser hervor, die ich im Depot eingesteckt habe. Schalte es ein, wiege es spielerisch zwischen den Fingern. „Tja, wenn das so ist, meine Lieben", raune ich leise und zuckersüß, „will ich mich kurz vorstellen – bevor ich euch hiermit euer dämliches Grinsen aus den Ohrfeigengesichtern schneide. Ihr sollt erfahren, mit wem ihr euch angelegt habt, wenngleich ihr mit diesem Wissen nicht mehr viel werdet anfangen können." Denn natürlich werde ich sie töten. Alles andere würde mich zu viel Zeit kosten. Und die beiden Witzfiguren wissen das ebenfalls. Wie paralysiert stehen sie, ohne den kleinsten Mucks, eine halbe Ewigkeit lang, die Augen in Todesangst geweitet.

„Für mich", flöte ich, „stellt das ein Gebot der Höflichkeit dar."

Ich deute eine Verbeugung an, lege dabei die freie Hand auf die Brust, in der ruhig und regelmäßig mein braves Herz schlägt.

„Mein Name ist Sonderbon; Corg Sonderbon."

 

*

 

Es war kein schöner Kampf. Und er war rasch zu Ende.

So merkwürdig schleppend, wie er zuletzt gesprochen hatte, setzte der Terraner einen Fuß vor den anderen. Jede seiner Bewegungen wirkte stark verlangsamt, wie in Zeitlupe.

Oltran und Stentral kamen über ihn, bevor er es richtig bemerkte. Ohne Mühe wichen sie der summenden Klinge aus.

Ihr Gegner befand sich in einem geradezu bedauernswerten Zustand. Reflexe waren kaum vorhanden, seine Reaktionsfähigkeit stark gemindert.

„Als stünde er unter Drogen", meinte Oltran, nachdem sie ihn zusammengeschlagen hatten.

Stentral versetzte dem Bewusstlosen einen weiteren Tritt gegen den Schädel, nur so, für alle Fälle. „Vielleicht hat er deshalb das Maul so weit aufgerissen?"

Sie legten ihm Hand- und Fußfesseln an. Dabei brachen sie ihm einige Zehen und renkten ihm, beinahe versehentlich, die linke Schulter aus.

Dann durchsuchten sie seine Taschen und den Rucksack. Oltran stieß einen Pfiff aus, nachdem er die Beute begutachtet hatte.

„Eindeutig TLD-Ausrüstung", sagte er mit großer Genugtuung und klopfte seinem Partner lobend auf die Schulter. „Mein lieber Sten – da hast du uns ja tatsächlich einmal etwas Schönes eingebrockt!"

Zwölfter Sprung: Das Pentagon des Grauens Wenig später hatten sie auch den zweiten Stamm lokalisiert, und die zweite Königin bezog mit einem Teil ihres Volkes das Holster, das Kantiran für sie vorbereitet hatte.

Gucky brachte ihn und seine winzige Privatarmee zurück in den SPEICHER. Sofort begann Kantiran mit den Zwerg-Dwarmaris zu üben.

Bald hatte er sie so weit, dass sie, wann immer er es ihnen suggerierte, in Zusammenarbeit kleine Lasten bis zu einigen Gramm transportierten, und das mehrere Meter weit. Ähnlich wie Ameisen vermochten auch die Dwarmaris ein Vielfaches ihres Körpergewichtes zu schleppen.

Dann ließ er sie ausschwärmen und die umliegenden Räumlichkeiten erkunden.

„Faszinierend. Mit freiem Auge kaum sichtbare biologische Spionsonden!" Gucky zeigte sich begeistert. Wieder einmal war der Ilt vorbeigekommen, um zu sehen, welche Fortschritte sein Schützling erzielt hatte.

„Leider ist es nicht so einfach, wie man glauben möchte", relativierte Kant. „Ein paar Dwarmaris in ein Zimmer schicken, dann deren Eindrücke telepathisch aufnehmen – so funktioniert es nicht!"

„Sondern?"

„So kleine Insekten nehmen buchstäblich einen Mikrokosmos wahr. Ihre Augen sind für Wahrnehmungen wie die von Menschen nicht konstruiert. Schlimmer noch: Die meiste sinnliche Arbeit verrichten die Fühler. Und deren Perzeptionen wiederum sind für mich fast unbrauchbar, da mein eigener Tastsinn einfach völlig anders beschaffen ist."

„Verstehe. Du hast an ihren Wahrnehmungen Anteil – aber du kannst nicht identifizieren beziehungsweise nicht für dich übersetzen, was diese eigentlich bedeuten."

„Genau. Es ist, als blicke ich mit einer verschmierten Brille in einen Zerrspiegel, der immer nur für Sekundenbruchteile und bruchstückhaft ein seitenverkehrtes, auf dem Kopf stehendes, fehlfarbenes Hologramm zeigt. Nur etwa zehnmal komplizierter."

„Das kommt mir bekannt vor. Anfangs erging es mir ähnlich, wenn ich die Gedanken von Fremdwesen zu lesen versuchte. Inzwischen gelingt es mir relativ problemlos."

„Auch bei Insektoiden?"

„Klar. Irgendwo da drinnen", Gucky tippte sich an den pelzigen Hinterkopf, „hat sich eine unterbewusste Routine entwickelt, welche auch die unbekanntesten Sprachmuster und die exologisch darauf aufbauenden Denkstrukturen in wenigen Augenblicken analysiert. Nur bei Arkoniden habe ich immer noch meine Schwierigkeiten, hihi. Und Frauen sind sowieso ein eigenes Kapitel."

Kantiran lächelte freudlos. „Sehr witzig. Hast du es jemals mit Tieren versucht?"

„Klar. Aber da komme ich nicht weit. Die können bekanntlich nicht sprechen, und daher gibt es auch keine ... Oh!"

„Du sagst es. Ich muss mit Instinkten arbeiten, sowohl aktiv als auch passiv."

„Wofür du aber wiederum um ein Vielfaches begabter bist als ich."

„Das stimmt, macht es jedoch um keinen Deut leichter."

„Geduld, mein Junge. Terrania ist auch nicht an einem Tag erbaut worden. Helfen dir wenigstens die Konzentrationsübungen, die ich dir gezeigt habe?"

„Ja, zumindest indirekt. Ich ermüde nicht mehr so rasch und kann meine Kräfte besser dosieren.

Gleichwohl ist momentan die Fehlerquote noch ungeheuer hoch. Jedenfalls so, dass es als reiner Zufall durchgehen muss, wenn ich einmal einen Sinneseindruck richtig interpretiere."

„Da gibt's nur eines", piepste Gucky fröhlich: „Üben, üben, üben!"

Und das tat Kantiran. So intensiv, dass er kaum mitbekam, was rings um ihn geschah.

Corg Sonderbon wurde von seiner rothaarigen Gespielin als verschwunden gemeldet. Wenig später entdeckte die Innere Sicherheit eine Manipulation an einem der Transmitter, die man mit dem mysteriösen Verschwinden des Agenten in Verbindung brachte.

Sofort alarmierte Dario da Eshmale alle im Außeneinsatz befindlichen Kräfte und trug ihnen auf, Ausschau nach dem Vermissten zu halten.

Auch die Mutanten Trim Marath und Startac Schroeder, welcher ja über Orterfähigkeiten verfügte, halfen bei der Suche. Schroeder teleportierte mit Marath in die Gegenstation, die Sonderbon angewählt hatte. Einige Stunden später kehrte das Duo zurück, erfolglos. Auch die Spezialisten, die in diversen Vierteln der Megastadt in Undercover-Missionen tätig waren, lieferten einstweilen nur die Meldung: Fehlanzeige. Sonderbon blieb verschollen. Doch das scherte Kantiran herzlich wenig.

 

*

 

Als ich erwache, sind alle meine Glieder taub.

Paralysiert, eindeutig. Ich kenne das, habe es schon öfters erlebt. Ein unangenehmes Gefühl, doch zugleich ein Zeichen dafür, dass noch nicht alles verloren ist.

Ich lebe. Und in wessen Gewalt auch immer ich mich befinde, er will mich weiterhin am Leben halten.

Nichts kann ich bewegen bis auf die Augenlider. Ich öffne sie, nur einen Spalt.

Grelles Licht blendet mich. Nachdem sich meine Augen angepasst haben, erkenne ich eine fensterlose Wand, etwa sechs Meter breit und halb so hoch, von der in stumpfem Winkel zwei weitere Wände wegstreben. Zweiundsiebzig Grad, schätze ich. Das würde auf einen fünfeckigen Grundriss des Raumes hindeuten. Ein Pentagon. Ich befinde mich in einem gottverdammten Pentagon!

Mit der Panik kommen auch die Herzbeschwerden wieder, desgleichen die Entzugserscheinungen.

Doch selbst die Gier nach Eyemalin ist zweitrangig geworden angesichts der Erkenntnis, dass man mich in das Pentagon gebracht hat.

Jeder TLD-Agent auf Hayok hat davon munkeln hören. Nicht in Form eines offiziellen Briefings – es gibt keine Unterlagen darüber –, jedoch sehr wohl in vertraulichen Gesprächen, selbst an feuchtfröhlichen Abenden hinter vorgehaltener Hand.

„Im Palast des Tatos, in den Katakomben, sollen Ascaris Kralasenen eigene Folterkeller speziell für terranische Agenten eingerichtet haben. Und die blutgetränkten Böden dieser Keller besitzen die Form eines Fünfecks...

Mein Informant behauptet, dass sie in keinem Gebäudeplan erscheinen, ja dass nicht einmal der Tato von ihrer Existenz weiß. Schließlich verstößt, was dort geschieht, gegen jegliche galaktische Konvention...„Ich habe das immer als Schauermärchen abgetan, als einen typischen modernen Mythos.

Was man sich halt so erzählt, um den eigenen Beruf noch gefährlicher erscheinen zu lassen, als er ohnehin ist.

Als wäre das, was wir über die Arkoniden und manche ihrer Methoden zweifelsfrei wissen, nicht schon übel genug!

„Er ist aufgewacht", ertönt eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Ich höre Schritte; der Sprecher tritt in mein Gesichtsfeld. Er trägt eine Kapuze.

Wenn ich lachen könnte, würde ich es jetzt tun.

Was soll der billige Mummenschanz? Glauben die ernsthaft, mich damit einschüchtern zu können?

„Mir ist bewusst, dass dies von der üblichen Vorgehensweise abweicht", klingt es gedämpft unter der schwarzen Kopfbedeckung hervor. „Darf ich mich ihm dennoch zu erkennen geben, Cel'athor?"

„Es sei."

Cel'athor? Mir ist nur von einem Kralasenen dieses Rangs bekannt, dass er auf Hayok weilt, und dabei handelt es sich um ...

Bevor ich den Gedanken zu Ende führen kann, reißt sich der Mann, der vor mir steht, die Kapuze herunter.

Der Schock fährt mir bis ins Mark. Ich kenne dieses Gesicht, kenne es gut. Ich habe es im Spiegel gesehen, damals auf Claryoon...

Vor mir steht Beodur da Progeron, und er wirkt sehr erfreut, doch nicht amüsiert.

„So sieht man sich wieder", sagt Beodur. „Corg Sonderbon, TLD-Spezialagent mit der Kodenummer 707 ... Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie sehr ich dieses Zusammentreffen herbeigesehnt habe." Mir wird schwarz vor den Augen. Eine gnädige Ohnmacht will mich umfangen. Aber irgendetwas drängt sie zurück, ein feiner, kaum merklicher, jedoch ungemein, nein: gemein punktgenau elektrisierender Nervenschmerz.

„Ich fühle mich Cel'athor Shallowain sehr zu Dank verpflichtet, dass er diese Wiederbegegnung ermöglicht hat", fährt Beodur da Progeron fort. Ehrfurcht und blanker Horror halten sich in seiner Stimme die Waage. Cel'athor Shallowain. Shallowain der Hund! Er ist es also doch.

Ich bin verloren. Nein, ich bin verdammt.

„Du befandest dich schon einmal in besserer Verfassung, damals", erinnert Beodur, „und ich in einer bedeutend schlechteren. Nun, jetzt verhält es sich genau umgekehrt. Der Cel'athor gibt mir die Chance, meine von dir besudelte Ehre wieder reinzuwaschen, Sonderbon. Diese Chance werde ich nützen." Seltsam. Obwohl die kalte Hand der Todesangst nach mir greift, obwohl ich mich in einer Stresssituation befinde, wie sich kaum eine ärgere vorstellen lässt, schlägt mein Herz keine solchen Kapriolen mehr wie vorhin in Etymba. Im Gegenteil, mein Puls scheint sich stabilisiert zu haben, so wie auch meine übrigen Körperfunktionen.

Doch nicht von selbst. Es muss einen äußerlichen Einfluss geben.

Möglicherweise werden mir permanent Medikamente verabreicht. In meinem paralysierten Zustand kann ich freilich keinerlei Infusionsnadeln oder dergleichen spüren.

„Falls du darauf hoffst, dass dich dein geschwächter Körper vorzeitig erlösen könnte – vergiss es, Sonderbon!", höhnt Beodur, der Wissenschaftler, dessen Identität ich mir auf Claryoon ausgeborgt habe.

„Die Unterlage, auf der du liegst, überwacht und kontrolliert dein körperliches Wohl und Wehe perfekter als jede Intensiv-Medoeinheit. Denn dabei handelt es sich – um ein Ganberaanisches Folterbett!"

Im selben Moment, in dem er mir diese Information entgegenschleudert, setzen die schrecklichsten Schmerzen ein, die ich je in meinem Leben verspürt habe.

Eine Ewigkeit lang werde ich, wieder und wieder, in meine Atome zerlegt. Ich explodiere, nur um gleich darauf wieder zusammengesetzt zu werden.

Nichts ist mit diesen Qualen vergleichbar. Nichts. Und ich wünsche mir nur eines: dass sie aufhören mögen, selbst wenn das meinen Tod bedeutete.

„Du sprichst übrigens ganz besonders gut auf diese subtilen Nervenreize an, Corg, alter Freund – weil wir deinem Organismus zugleich kleine Dosen von Eyemalin zuführen."

Shallowain, irgendwo in den Schmerznebeln hinter mir, gibt ein undefinierbares Geräusch von sich.

Beodur strafft sich.

„Aber diese Details interessieren uns jetzt nicht. Ich werde dir ein paar Fragen stellen, Spezialagent 707.

Und du wirst sie mir, sobald ich das Bett von Ganberaan abschalte, beantworten, und zwar wahrheitsgetreu; alle, alle, alle. Du wirst dich förmlich zerreißen, nur um von diesem Bett herunterzukommen."

Ich weiß, was da Progeron fragen wird. Sie wollen, dass ich ihnen die Position des terranischen Stützpunkts verrate. Sie wollen den SPEICHER.

Ich bäume mich innerlich auf, mobilisiere meine letzten Kräfte.

Süchtige sind zäh, rede ich mir ein. Wir halten mehr aus, sind abgestumpfter als andere, die nie mit harten Drogen in Berührung gekommen sind. Und das wissen auch meine Folterknechte. Weshalb sie die Dosis eine Spur höher angesetzt haben ...

Mir ist völlig klar, dass ich diesen Raum nicht lebend verlassen werde. Darum geht es längst nicht mehr. Auch zu versuchen, möglichst lange durchzuhalten, hat keinen Sinn.

Ich zentriere mich, zwinge mich, die furchtbaren Schmerzen nicht zu verdrängen, sondern im Gegenteil noch stärker, noch bewusster zu empfinden.

Ich, Corg Sonderbon, Spezialagent 707, kämpfe nicht im Mindesten dagegen an, sondern ich lasse sämtliche Schranken fallen, sauge die Pein förmlich in mich auf.

All mein Streben, all mein Trachten zielt nur darauf ab, dass ich sterbe; dass ich tot bin, bevor ich wieder sprechen kann...

 

*

 

Zwei Tage lang experimentierte Kantiran im SPEICHER mit den Zwerg-Dwarmaris und die halben Nächte dazu. Gucky leistete ihm so oft wie möglich Hilfestellung.

Dazwischen nahmen der Ilt und Perry Rhodans Sohn an einer schlichten Gedenkfeier für Maykie Molinas teil, an deren Ableben kein Zweifel mehr bestand. Es waren auch keine weiteren Phänomene wie die von Filana Karonadse beobachteten vorgekommen.

Dario da Eshmale hielt eine knappe, doch zu Herzen gehende Ansprache. Im Anschluss daran wurden Moles sterbliche Überreste – nicht viel mehr als ein Häufchen Schlacke – dem Konverter übergeben. Gucky schämte sich seiner Tränen nicht. Er weinte um den Maulwurf; mehr noch um die Person, die sich hinter dieser Maske verborgen hatte und die er kurz hatte kennen lernen dürfen.

Kantiran hingegen zeigte sich nach außen hin ungerührt.

Kaum war die Feier beendet, äußerte der junge Halbarkonide den Wunsch, in der freien, unbewohnten Natur ein kleines Trainingscamp für sich und seine beiden Insekten-Armeen zu errichten.

Dario und Gucky gaben diesem Ansinnen nach einigem Hin und Her statt. Die Parks rings um den Palast des Tatos und den Trichterbau der „Gesellschaft zum Nutzen arkonidischen Kulturgutes" waren zu unsicher geworden: An zahlreichen Stellen im Gelände hatten vor kurzem wieder heftige Bauarbeiten eingesetzt. In einem abgelegenen, unberührten Waldstück weit außerhalb der Stadtgrenzen schlugen Gucky, Kantiran und Mal Detair im wahrsten Sinne des Wortes ihre Zelte auf. Man schrieb den 24.

November 1331 NGZ. Bis weit nach Sonnenuntergang übten sie mit den Zwerg-Dwarmaris.

Wenige Minuten vor Mitternacht – sie hatten gerade ihre Lager bereitet und waren eben im Begriff, sich zur Ruhe zu begeben – empfing der Ilt einen ultrakurzen Funkimpuls.

Nachdem er die Symbolkette entschlüsselt hatte, wurde ihm auf einen Schlag so kalt, als hätte jemand einen Kübel flüssiger Luft über ihm ausgeleert. Was er befürchtet, aber als krankhafter Optimist nicht mehr geglaubt hatte, war nun doch eingetreten.

Ohne jegliche Umschweife scheuchte er die Freunde wieder hoch und berichtete von dem Signal, das er erhalten hatte.

„Ein hoch kodierter und komprimierter Notruf. Aha. Und was, bei allen Giftmischern Thantur-Loks, hat er zu bedeuten?", fragte Mal Detair gähnend.

„Dieser Raffer-Impuls", antwortete Gucky, „besagt nicht mehr und nicht weniger, als dass der SPEICHER soeben Vollalarm gegeben hat."
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